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übersättigte Erde unter sich, in der Ferne aber 
das Ziel einer ruhmreichen Bahn. Er schwieg. 
Ihn erdrückte dieses Wollen durch alle die Lei-
ber hindurch, während ein lautloser Wind um 
seine bebenden Schläfen strich.

Und langsam erwachte in ihm ein heißer 
Wunsch, auch so zu sein, und nahm ihn gefan-
gen, unter atemlosen, selig-süßen Schauern, wie 

gequälten Boden, der sich mit tausend Lager-
feuern, den hallenden Rufen, fernem Geschütz-
donner und Schritt vorbeiziehender Kolonnen 
zu schwerem Schicksal rüstete. Da saß er, der 
stille magere Mann, den niemand beachtete, 
und hörte zum erstenmal, wie aus den andern 
das mächtige Bewußtsein sprach, für ein großes 
Volk dazusein, den Tod vor sich, die mit Toten 
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kende Sonnenball. Selbst die langen Schatten glit-
ten nebenher und zeigten ihm den Weg. Er hörte 
nicht mehr das Wüten der Schlacht. Er sah die 
kämpfenden Haufen nicht mehr. Die Ewigkeit 
war in diesen Augenblick gebannt. Er erreichte 
den letzten schon verschütteten Graben. Er er-
hob den Arm und winkte zurück. Er fühlte, wie 
ihn jetzt alle sehen mußten, rings auf der weiten 
Welt – da kam etwas näher, immer näher, riß un-
ter ihm durch und im betäubenden Lärm stürtze 
er zusammen, über andre, die mit ihm fielen.

IV

Er lag unter den Tritten des stürmenden Heeres, 
in wildem Schmerz, aber entsetzlich klarem Be-
wußtsein. Der Weg war zu Ende. Dort vor ihm 
stand das Geschütz und blickte grinsend herüber. 
Es wartete, es prahlte laut.

Rechts und links tobte es vorbei und sein 
armes Wissen darum schloß sich mit dem hier, 
dem letzten Ort seines Lebens zu einem unbarm-
herzigen engen Ring zusammen. Er suchte die 
Schultern zu erheben, aber der Rumpf gehörte 
nicht mehr ihm und regte sich nicht. Es war zu 
spät. Ein Augenblick verrann.

Da ging es wie ein heiliges Leuchten in 
ihm auf. Ein Lächeln durchbrach den irrsinni-
gen Schmerz. Er rückte den Tornister mit schon 
unsicher tastenden Händen vor sich hin. Er zog 
einen Fetzen der weißen blutgetränkten Gama-
schen von dem armen Rest seiner Beine. Der 
Rücken lehnte an dem toten Körper eines an-
dern. Er nahm ein Blatt heraus und begann ha-
stig zu zeichnen. Mit breiten roten Strichen sei-
nes eigenen Blutes entstand das Geschütz auf 
dem Hügel und er stand neben ihm, er allein, 
und legte die Hand darauf.

So sah ihn der Russe, der im rasenden Ge-
fecht noch einmal in seine Nähe kam. Er fand 
ihn zusammengeschrumpft im bleichen Abend-
licht, hohl, fast regungslos. Der Kleine blickte 
ihn starr an. Sprechen konnte er nicht mehr, aber 
die Hand fuhr unablässig fort, blutige Striche zu 
zeichnen. Der Russe verstand und ein schmerzli-
ches Lächeln ging über sein Gesicht. Er gab dem 
Künstler einen Schluck zu trinken. Er öffnete die 
Lippen und fuhr fort.

Er nickte mühsam und fuhr fort. Das Bild 
des Sieges war vollendet, als die letzten Feinde 
wichen und über dem Geschütz das japanische 
Banner erschien.

Und auch der Große fiel, und die Seele, aus 
diesem gramvollen Antlitz geredet hatte, schwand 
hin, namenlos und ungetröstet, unter dem Hügel 
von andern Namenlosen. Das Gefecht zog sich in 
die Ferne. Das Tageslicht verglomm, in dem die 
Flagge einsam wehte.

Am Horizont lagerte sich ein Streifen dü-
steren Abendrots. Ein großes Schweigen breitete 
sich aus. Der Wind blies kühl über die Ebene 
und warf dem toten Soldaten die Mütze vom 
Kopf. Der aber saß da, gelb und kalt, das Auge 
mit triumphierendem Lächeln auf die fürchter-
liche Zeichnung geheftet, die er auf seinen zer-
schmetterten Knien hielt. 

er im bleichen Mondlicht dasaß, winzig, ein-
sam im ewigen All, ohne daß jemand die große 
Wandlung bemerkt hätte, die sich in seinem In-
nern vollzog.

Das einstige Leben wanderte in die Ferne. 
Kaum möglich, daß es jemals wirklich war, wie 
es nun erschien mit seinen Bildchen und Farben 
und den freundlichen Gesichtern derer die da-
vorstanden und sie mitnahmen.

Er blickte staunend in das Feuer und auf 
die geröteten Gesichter ringsum, während der 
Silberrand einer Wolke, die am Mond vorbei-
zog, seltsam blinkte. Sie spiegelte sich langsam 
in glitzernden Waffen. Lärm und Gelächter er-
scholl. In der Nähe sang man, und leise fortge-
setzt verlor sich das Lied in der Nacht. Niemand 
achtete auf ihn. Ein heißer Strahl des Wollens 
von Millionen hatte sich gesenkt. Das Gefühl ei-
ner Sendung erfüllte ihn jäh und streifte alles ab, 
was von kleinen Wünschen je in ihm war. Seine 
Schultern hoben sich, die Brust atmete tief, das 
Auge glänzte, aber er allein fühlte sich wachsen 
und kein Auge eines andern sah, wie es sich in 
ihm erschloß.

III

So stürmte er am Morgen vor, in die erste Ge-
fahr seines Lebens, über zerstampftes Gras, über 
aufgewühlte Felder, daß alle nach und nach fühl-
ten, wie dieser schwächliche Körper sie in sei-
nen Bann zog, und so rannte er jetzt wieder den 
Großen zu. Etwas Unirdisches hob ihn und trieb 
ihn weiter, unwiderstehlich. Neben ihm blitz-
ten Bajonette und stürzten Menschen. Über ihm 
schwangen sich wilde Streifen von Rauch und 
vor ihm tauchte wieder das Antlitz des Russen 
auf, verbissen, in erdrückendem Ernst. Er ver-
stand es, er sah es durch und durch, wie das Ant-
litz der gemarterten Erde, die nun schon in län-
geren Schatten des Nachmittags vor ihm lag. Lie-
beleer, von einem mitleidlosen Verhängnis hier-
hergestellt, um zu töten und zu sterben, leistete er 
Widerstand im Gefühl seiner Pflicht, irgendwo in 
einem fremden Lande, für etwas, das er vielleicht 
nicht einmal begriff. Und hinter dem Russen er-
schien wieder das große, immer noch blitzende 
und krachende Geschütz, das einzige, das er von 
allen sah. Die ganze Welt drängte sich ihm entge-
gen in diesem offenen heißen Rohr inmitten eines 
wildbewegten Knäuels feindlicher Wesen.

Neben ihm fauchten Granaten, liefen und 
stürzten Menschen. Er stolperte vorwärts, tod-
müde und beklommen, über Leichen und Schol-
len losgerissener Erde. Ein dumpfes Gefühl preßte 
seine Brust, wie er es nie gekannt hatte, von dem 
er nicht wußte, war es eine abgrundtiefe Angst 
oder die drängende Nähe des heiligen Ziels.

Das kam näher, immer näher. Er erkannte 
die Räder, die Uniformen, schmutzige und blu-
tige Stiefel, wild umherschlagende Arme Ver-
wundeter. Eine Woge triumphierenden Stolzes 
bäumte sich hoch in ihm auf. Die Bestimmung 
von Jahrtausenden erfüllte sich. Die Erde hob 
sich, um ihn vorwärts zu tragen, ihn allein. Um 
ihn kreiste der Horizont. Auf ihn blickte der sin-
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zwangsläufig die liberalen »Freiheiten« im Bau 
ablösen – nur mit einer neuen Stringenz und ei-
ner schrankengebenden Ordnung ließe sich die 
notwendige Neuordnung umsetzen. Doch die 
Wiederherstellung von Nähe betrifft nicht nur 
das Urbane, sondern die Gesellschaft als Gan-
zes. Insbesondere die langen Wege auf dem Land 
und die durch den Verlust der klassischen rura-
len Organisation hervorgerufene Zergliederung, 
die den Besitz eines Automobils im ländlichen 
Raum beinahe obligatorisch macht, muß zur Er-
füllung der Postwachstumsziele einer »Neuen 
Regionalität« weichen, während gleichzeitig das 
Leben insgesamt so entschleunigt wird, daß die 
ein oder andere wichtige Besorgung, die nicht 
im unmittelbaren Umkreis gemacht werden 
kann, im Grunde wieder »altertümlich« erledigt 
wird: nämlich im Rahmen einer ein- bis mehr-
tägigen Reise zu Fuß oder per Tiergespann. Im 
ersten Moment mag diese Forderung radikal er-
scheinen, doch die Losung »Keine weitere Ver-
siegelung von Fläche und Rückbau!« bedeutet 
zwangsläufig eine extreme Einschränkung heuti-
ger individueller Mobilität und das in jeder Hin-
sicht. Der französische Philosoph und Vorden-
ker der Nouvelle Droite, Alain de Benoist, for-
dert in diesem Zusammenhang daher unlängst 
in der dritten Ausgabe der ökologischen Zeit-
schrift Die Kehre einen »systemischen Wan-
del«. Darin plädiert er für den Aufbau »auto-
nomer Mikrogesellschaften« und die »Reloka-
lisierung der Produktion«. Das beinhaltet eine 
Organisation in »Genossenschaften, nachbar-
schaftliches Wirtschaften, kurze Kreisläufe, lo-
kale Währungen« und »den Schutz der Böden 
und Landschaften«. Weiter bindet Benoist die-
ses Programm an eine Rehabilitierung des Ge-
meinwesens, »denn keine Gesellschaft kann al-
lein auf der Grundlage des legalen Vertrags und 
des kommerziellen Austauschs funktionieren«. 
Es wird deutlich, daß eine Relokalisierung mehr 
als nur das Ökonomische und Ökologische be-
rühren würde – sie strahlt automatisch auf das 
Soziale aus. In Gesellschaften, die sich auf diese 
Weise wieder ein Zentrum geben, erhalten Raum 
und Ort ihr altes Gewicht und würden als maß-
gebliche soziale Bezugspunkte erneut reüssieren.

Indes sind die Forderungen Benoists keine 
ideengeschichtliche Neuheiten, sondern werden 

Die Industrie- und Konsumgesellschaften westli-
cher Provenienz stehen mit ihrer natürlichen Um-
welt in einer hochdynamischen,  instabilen Aus-
tauschbeziehung kriseninduzierenden Charak-
ters. Es ist nicht von der Hand zu weisen, daß die 
kapitalistische Ökonomie und ihre Produktions-
prozesse, auf denen das gesellschaftliche System 
des Liberalismus aufbaut, die Umweltbedingun-
gen in einem derart rasenden Tempo transformie-
ren, daß die natürlichen Ökosysteme diesen in 
ihrer langsamen, evolutionären Entwicklungsge-
schwindigkeit nicht gewachsen sind – ihnen fehlt 
schlicht die Fähigkeit zur Adaption in einer solch 
kurzen Zeitspanne. Das Ergebnis ist die »Natur« 
als dauerhafter Problemfaktor, der die Stabilität 
der liberalen (Un-) Ordnung in Frage stellt bzw. 
aufzeigt, daß unsere Industrie- und Konsumge-
sellschaften keinen stabilen Zustand darstellen 
und diesen auch nicht gewährleisten können.

Der entscheidende Schritt, um diesen selbst-
zerstörerischen Prozeß zu stoppen, ist die Ver-
ringerung der Stoffumsätze, also den Verbrauch 
und Konsum von Ressourcen auf ein Minimum 
zu reduzieren. Der bekannte Postwachstums-
theoretiker Niko Paech sieht die ersten Maß-
nahmen zur Erlangung dieses Ziels darin, daß 
»keine Flächen mehr versiegelt oder bebaut« 
werden. Stattdessen wird zurückgebaut und 
»unnötige Verkehrs- und Gewerbeflächen wer-
den in grüne Areale zurück verwandelt«. Ferner 
sieht er die Stadt als eine »nahezu autofrei[e]« 
Zone. Es ist augenscheinlich, daß es für die Um-
setzung dieser Vorhaben eines grundlegenden 
Umbaus unserer aktuellen Lebensverhältnisse 
bedarf. Bereits die autofreie Stadt bedeutet eine 
völlige Reorganisation von urbanem Leben, da 
die Warenbesorgungen vorzugsweise über die 
unmittelbare Nähe im Stadtviertel erfolgen müs-
sen. Konzentrierte Einkaufszentren am Stadt-
rand, wie sie heute das Bild selbst mancher deut-
scher Kleinstadt prägen, gehörten so bald der 
Vergangenheit an. Die urbanen Verhältnisse 
würden sich in ihrem Grundprinzip eher de-
nen des Mittelalters annähern – kein Zerfasern 
in die Fläche, sondern eine Konzentration mit 
unweigerlicher Grenzziehung zwischen urba-
nem Innen und Außen. Städtebauliche Konzepte, 
wie sie beispielsweise der Architekturtheoretiker 
und New Urbanist Léon Krier entwirft, müßten 
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der »flüchtigen« Moderne und ihrer vollständi-
gen Ortlosigkeit sowie totalen Mobilisation al-
ler Bestände einen gewichtigen Kontrapunkt 
der Verstetigung setzt. Im Bioregionalismus er-
öffnet sich die Möglichkeit zum Wiedererstar-
ken normativer Bindungen (also fester kulturel-
ler Bezugspunkte), die in Gesellschaften des all-
gegenwärtigen Überflusses als »rückständige«, 
oppressive Relikte unaufgeklärter Zeiten gelten 
und im Prozeß der »Individualisierung« aufge-
löst wurden. Diese festen sozialen Institutionen 
konstituieren in Wahrheit jedoch die überzeit-
liche Voraussetzung stabiler menschlicher Ge-
meinschaften. Im Gegensatz zu den universali-
stischen Projekten des »Westens«, die alles Feste 
zu verflüchtigen und aufzulösen suchen, strebt 
der Bioregionalismus die Fixierung eines gesell-
schaftlichen Zustands respektive das erhebliche 
Verlangsamen von sozialem und ökonomischen 
Wandel an, womit er das Potential birgt, dem li-
beralen System den schwerstmöglichen Schaden 
zuzufügen. Der Aufbau bioregionaler Struktu-
ren bietet die Möglichkeit zum wirkmächtigsten 
Heraustreten aus den Pfaden des allesverzehren-
den Leviathans, den die Industrie- und Konsum-
gesellschaften westlicher Provenienz verkörpern.

»Authentische Ökologie impliziert radikale 
Veränderung unserer Lebensweise«, konstatiert 
Benoist im bereits zitierten Gespräch mit der 
Zeitschrift Die Kehre. Der Bioregionalismus lie-
fert das konservativ-revolutionäre Konzept, mit 
dem diese radikale Veränderung zu bewerkstel-
ligen ist. 

seit Anbeginn der Formierung ökologischer Be-
wegungen Mitte bis Ende des 20. Jahrhunderts 
breit in diesen diskutiert und unter dem Über-
begriff des »Bioregionalismus« zusammengefaßt. 
Anstatt im Rahmen einer »Krisenökologie« le-
diglich Grenzen der Belastbarkeit festzulegen 
(siehe bspw. das Pariser Klimaabkommen), ohne 
den Auslöser, nämlich die ökonomische und so-
ziale Funktionsweise der Industrie- und Kon-
sumgesellschaften, an sich fundamental zu hin-
terfragen, zielen bioregionale Ansätze auf grund-
legende Alternativen, die, wie der Begriff bereits 
impliziert, regionale Zusammenhänge in den 
Mittelpunkt ihrer Konzeptionen setzen. »Wir 
begreifen endlich, dass die Rettung der Welt nur 
durch die Entwicklung der Bioregionen zu voll 
verantwortlichen, wirtschaftlich autarken sozi-
alen Einheiten, in denen die bioregionalen Ein-
wohner die Entscheidung, von denen sie betrof-
fen sind, verstehen und kontrollieren, bewirkt 
werden kann«, faßten es die beiden Pioniere des 
Bioregionalismus im deutschsprachigen Raum, 
Roman Schweidlenka und Eduard Gugenberger, 
in ihrem Buch Bioregionalismus: Bewegung für 
das 21. Jahrhundert von 1995 zusammen. Also 
ein ähnliches, wenn nicht sogar deckungsglei-
ches Ansinnen wie das, was Benoist im Rahmen 
»autonomer Mikrogesellschaften« propagiert. 
Es verwundert daher nicht, daß der mittlerweile 
verstorbene Umweltsoziologe Bernd Hamm in 
einem über die Universität Trier veröffentlich-
ten Papier zum Bioregionalismus, das er in Ko-
operation mit der Geologin Barbara Rasche ver-
faßte, zu folgender Feststellung gelangte: »Das 
Konzept des Bioregionalismus beinhaltet esote-
rische, ökologische und völkische Aspekte.« Da-
her lasse sich das Konzept des Bioregionalismus 
»ganz allgemein als ›Synthese unterschiedlichster 
Bewegungen – des Regionalismus alter Prägung 
mit seinem kultur-politischen Forderungspro-
gramm, der diversen ökologischen Strömungen, 
der neuen sozialen und spirituellen Bewegun-
gen‹ verstehen«. Diese Einschätzung konvergiert 
wiederum mit Benoists Wahrnehmung, daß die 
Ökologie eine neue Form der konservativen Re-
volution darstellt: »Sie ist per definitionem kon-
servativ, da sie auf den Schutz der heute gefähr-
deten Ökosysteme abzielt. Gleichzeitig ist sie re-
volutionär, denn ein solches Ziel wird niemals 
erreicht werden, wenn man nicht entschlossen 
aus der Marktgesellschaft, aus der Besessenheit 
des Wachstums um jeden Preis, aus dem Axiom 
des Interesses und aus dem Fetischismus der 
Ware herauskommt.« Verbindet man all die hier 
aufgeführten Kategorisierungen, stellt der Biore-
gionalismus schlußendlich ein konservativ-revo-
lutionäres Programm dar, mit dem sich die öko-
logisch motivierte Kritik von rechts an den Indu-
strie- und Konsumgesellschaften westlicher Pro-
venienz in einem konstruktiven Ansatz bündeln 
läßt, der nicht im Anprangern und Theoretisie-
ren stecken bleibt, sondern eine konkrete Alter-
native anbietet, die in die Tat umgesetzt werden 
kann. Jedes (kleine) Kollektiv, das sich nach den 
Prinzipien des Bioregionalismus organisiert, be-
deutet einen Akt der Stabilisierung, der inmitten 

Schematische Skizze von Léon Krier.
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Lethens Raumfahrt durch die Zeit

Helmut Lethen: Denn für dieses Leben ist der 
Mensch nicht schlau genug. Erinnerungen, 
Berlin: Rowohlt 2020. 383 S., 24 €

Warum erzählt Helmut Lethen von jenem Pla-
kat aus den 70er Jahren im Utrechter Busbahn-
hof, das eine Kaffeewerbung mit dem Tod ver-
bindet? Weil es ein Beispiel der Vagheit der ei-
genen Erinnerung ist, denn eine heute mögliche 
Internetrecherche belehrte ihn, daß die jahrzehn-
tealte Erinnerung in fast allen Details falsch lag. 
Das ist ein Vorbehalt. Und noch so ein Satz: »Es 
ist nicht immer leicht, den Gedankengängen der 
Rechts intellektuellen zu folgen.« Nun, das gilt 
auch spiegelbildlich. 

Seine subtil komponierte und mit allerlei 
Klammern tiefsinnig umfaßte Lebensbeschrei-
bung beginnt im Schutzkeller. Die dröhnen-
den Flieger, die berstenden Bomben haben sich 
tief ins Körpergedächtnis eingegra-
ben. Mit 18 Jahren sitzt er dann un-
geschützt vor den unfaßbaren Bildern 
aus Resnais’ KZ-Film Nacht und Ne-
bel, die er wie Wackersteine sein Le-
ben lang nie richtig verdaut und mit 
sich herumträgt. Diese Initialereig-
nisse müssen genügen, den Lebens-
pfad zu erklären. Sie führen ihn in 
den intellektuellen Raum, in einen 
Distanzraum. Das große Paradox 
dieses Lebens ist die starke innere 
Wärme, ein überaus sensibel ausge-
prägtes und weit umspannendes Em-
pathievermögen, das überall spürbar ist, und der 
Versuch, durch Kälte- und Distanztechniken an 
dieser inneren selbstaufzehrenden Glut nicht zu 
verbrennen. »Raum« ist das Zauberwort dieses 
Spannungsverhältnisses – Lethen verwandelt ha-
bituell Beziehungen in Räume, bedenkt sie mit 
Raumbegriffen und Raummetaphern. Sein gan-
zes Leben stellt sich im Nachhinein als ein vor-
nehmlich in Worträumen gelebtes dar. 

Die innere Dynamik dieser Erzählung ist ak-
zelerierend. Sind die ersten beiden der vier Kapi-
tel noch lebenshaltig und substantiell, so werden 
die späteren mehr und mehr abstrakt und ausge-
räumt. Er zitiert Benjamin: »Platz schaffen; nur 
eine Tätigkeit: räumen«. Das »Bedürfnis nach fri-
scher Luft und freiem Raum ist stärker als jeder 
Haß.« Der Begriff der »Biographie« trifft nur die 
Hälfte des Buches, vornehmlich die erste, immer 
stärker werden die zahlreichen Geschichten und 
Anekdoten durch ästhetische Reflexionen und 
philosophische Meditationen abgelöst. Besonde-
res Interesse hat im Feuilleton die Nachachtund-
sechzigerphase, in der die gesammelte Komik und 
Tragik dieser Generation eingefangen wird. Man 

lernt – trotz der Schwierigkeit, den linksintellek-
tuellen Gedanken folgen zu können – Movens 
und Agens sehr wohl verstehen. Subjektiv war 
das Engagement in den K-Gruppen ein Haltgeber, 
etwa »vor den Phantasmen flottierender Sexua-
lität«, objektiv waren sie Systemstabilisatoren. 
Lethen nutzt die historisch distanzierte Beschrei-
bung auch zur Selbstwahrnehmung – »Wir hät-
ten mehr wissen können« –, aber bis zur Infrage-
stellung des Vorwurfs an die Väter reicht es nicht.

Über Umwege kommt er im akademischen 
Arkadien an, landet mit den Verhaltenslehren 
der Kälte (1994) einen Volltreffer und kann nun 
seine Hypersensibilität in endlosen Wort- und 
Wahrnehmungsräumen ausleben. Echtes Leben 
wird mehr und mehr durch Lektüren und arti-
fizielle Wahrnehmungen ersetzt. Es wird nun öf-
ter gedacht als gelebt. Diese Bewegung macht 
das Buch bedeutsam – weil symptomatisch. Wir 

tauchen ein in eine hochintellektu-
elle artifizielle Welt, in der Sozial- und 
Kunstwissenschaften in Kunst aufge-
hen: der Kunst, durch Wortakroba-
tik Wirklichkeit erscheinen zu lassen; 
ein Kompositum aus Intellekt, Ästhe-
tik, Kälte, Distanz und Stoa. Ein Le-
ben als Beschäftigungsmaßnahme, mit 
selbstauferlegten Sorgen. 

Dort, wo Evidenzen verschwin-
den, werden sie zum Thema (etwa kul-
turwissenschaftlicher Konferenzen). 
Umgekehrt führt das Nachdenken 
über Evidenz zur Verhinderung der 

Wahrnehmung und des Verständnisses des doch 
so Evidenten. Er legt davon Zeugnis ab, vor allem 
im Kapitel über das Fremdsein des ihm nächsten 
Menschen – seiner Frau. Für sie (es handelt sich 
um Caroline Sommerfeld) war Raspails Heerla-
ger ein Erweckungserlebnis, für ihn »das abgrün-
dige Bild einer wiederkehrenden Kolonialschuld«. 
So wundert es nicht, daß der Einbruch der re-
alen Geschichte zu einer Umpolung führte: Der 
Theoretiker und Praktiker der Verhaltenslehren 
der Kälte bemerkt überrascht sein warmes Herz, 
während seine Frau ganz kantisch ihren Verstand 
wiederentdeckt und von nun an darüber nach-
denkt, »wie sich Geschichte ohne Interventionen 
moralischer Kategorien denken ließe«. Während 
der paradigmatische Linke sich genötigt sieht, zu 
erklären, weshalb sich bei ihm »ein Ich-Gefühl, 
aber keines der nationalen Identität« ausbilden 
konnte, entdeckt sie in sich ihr deutsches Wesen.

In seiner anerzogenen und selbsterworbenen 
Angst vor der Substantialität ist es ein durch und 
durch deutsches Buch geworden. Die geleugnete 
Identität bestätigt sich im Raum ihrer Leugnung.

Jörg Seidel 
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heit«, die für Hazony die Basis nationalistischer 
Theorie und Praxis darstellt. Problematisch ist 
zu werten, daß er die Genese dieser genuin po-
litischen Basis religiös anhand der Bibel erklä-
ren möchte; stark sind hingegen jene Passagen, 
in denen er den Staat als Familie »in einem grö-
ßeren Maßstab« vor Global-Imperialisten wie 
Ludwig von Mises in Schutz nimmt und libe-
rale wie libertäre Axiome gleichermaßen negiert, 
indem er aufzeigt, daß jedes Individuum durch 
Bindungen wechselseitiger Loyalität gegenüber 
seiner Familie, seinem Stamm und eben seiner 
Nation gebunden ist. Aus diesem nicht hinter-
gehbaren Grund sei es unmöglich, die abstrakte 
Freiheit des Einzelnen herzustellen, ohne vorher 
die konkrete Freiheit der Familie, des Stammes 

oder eben der Nation erkämpft zu ha-
ben: »Wenn das Kollektiv zersplittert, 
verfolgt, bedroht und geschmäht ist, 
dass keine Hoffnung darauf besteht, 
dass es seine Ziele und Ansprüche er-
reichen können wird, dann ist dieses 
Kollektiv nicht frei, und der Einzelne 
ist es auch nicht.« 

Hazony, und sein integraler Ar-
gumentationsweg zeigt dies unabläs-
sig, hat bei seiner vorgeblich allge-
meinen nationalistischen Theoriebil-
dung stets das besondere Beispiel Is-
raels vor Augen, was mitunter pro-

blematisch für den europäischen Leser ist. Mar-
tin Lichtmesz hat daher in seiner Studie Ethno-
pluralismus (Schnellroda 2020) Hazonys Werk 
berechtigt als »eine politische Programmschrift 
mit zum Teil sehr eigenwilligen judäozentri-
schen Herleitungen und historischen Verbiegun-
gen« bezeichnet. Bisweilen hält dieser Zugang 
aber auch Erkenntnisse bereit, die für das multi-
kulturelle Europa von Morgen von Belang sind. 
Dazu muß Hazonys Reflexion über Mehrheits-
nation und zugewanderte Minderheiten – eth-
nokulturelle Vorherrschaften in Nationalstaa-
ten müssen »eindeutig und unstrittig«, »Wider-
stand zwecklos« sein – ebenso gerechnet werden 
wie seine Absage an Nur-Patrioten, die nicht 
begreifen würden, daß die Liebe zum Eigenen 
zwingend auch politisch-kämpferisch vertreten 
werden müsse. Das alles ist zweifellos richtig – 
nur ist es eben in deutschen Nationalismusde-
batten von Arthur Moeller van den Bruck und 
Ernst von Salomon bis zu den Gebrüdern Jün-
ger bereits seit den 1920er Jahren präsent, in 
Frankreich spätestens seit der zunächst nationa-
listischen, dann nationalismuskritischen rechten 
Denkergarde von Alain de Benoist bis Domini-
que Venner. Nationalismus als Tugend ist somit 
Nachhut und Vorhut zu europäischen Debatten 
zugleich: Nachhut, weil diese Dinge in unseren 
Breitengraden bereits vor Jahrzehnten disku-
tiert wurden; Vorhut, weil Hazonys Buch zeigt, 
wie die nationale Frage in Israel und den USA 
wieder offener ausgehandelt wird, was neuen 
Spielraum auch für europäische Debatten schaf-
fen könnte. Hazony bis dato gelesen zu haben, 
dürfte nicht schaden. 

Benedikt kaiSer 

Rückkehr der nationalen Frage 

Yoram Hazony: Nationalismus als Tugend.  
Aus dem Amerikanischen von  
Nils Wegner, Graz: Ares Verlag 2020.  
272 S., 25 €

Yoram Hazony (Jg. 1964) ist so etwas wie der 
Star einer nationalkonservativen Strömung in 
Westeuropa und den USA, die Nationalstaat 
und Nationalismus rehabilitieren möchte und 
antiglobalistisch agiert, aber zugleich unter Be-
tonung ihrer Liebe zu Israel und den Vereinig-
ten Staaten alles potentiell Verruchte von ihrer 
Programmatik fernhalten möchte. Als Bibelwis-
senschaftler, Präsident des Herzl-Instituts (Jeru-
salem) und Vorsitzender der Lobby-
vereinigung Edmund Burke Founda-
tion (Washington, D. C.) ist Hazony 
ausreichend gut vernetzt, dieses Pro-
jekt als Schlüsselakteur voranzutrei-
ben. Auf diesem Wege helfen Veran-
staltungen in ganz Eu ropa ebenso wie 
die Promotion seines Manifests, das 
in der englischsprachigen Erstaus-
gabe als The Virtue of Nationalism 
(New York 2018) firmierte. Nun hat 
der Grazer Ares Verlag einen erwie-
senen Kenner der US-Politik, den Se-
zession-Autor Nils Wegner, gewinnen 
können, jene Schrift ins Deutsche zu übertragen. 
Zwei Dinge vorweg: Die Übersetzung ist ausge-
zeichnet, und ob man Hazony für politisch sym-
pathisch oder eine problematische Erscheinung 
hält – an der Lektüre dieses Bandes führt für nie-
manden ein Weg vorbei, der sich ernstlich mit 
konservativer, rechter, nationaler Politik im 21. 
Jahrhundert zu beschäftigen beabsichtigt. 

Hazonys Ausgangsbasis ist dabei seine Ma-
xime, daß er als »jüdischer Nationalist und Zio-
nist«, so die Eigenbezeichnung, das Ende der 
Nationalstaaten in einem globalen Weltstaat 
fürchtet. Nationale Selbstbehauptung und iden-
titäres Wollen seien durch globalistische Akteure 
nachhaltig desavouiert; die Vorstellung, daß die 
Welt am besten geregelt sei, wenn Nationen 
ohne fremde Einmischung ihren eigenen Kurs 
fahren, ebenso. Um diese Völker und Nationen 
auflösende Entwicklung umzukehren, bedürfe 
es einer nationalistischen Renaissance, und 
diese benötige wiederum ursächlich eine eigen-
ständige nationalistische politische Doktrin. Na-
tionalismus definiert Hazony hierfür als »anti-
imperialistische Theorie, die eine Welt der freien 
und unabhängigen Nationen schaffen möchte«. 
Der abzulehnende Imperialismus, als Gegenspie-
ler des Nationalismus, sei demgegenüber eine 
Ideologie, die »der ganzen Welt Frieden und 
Wohlstand bringen will, indem er die Mensch-
heit unter einem einzigen politischen System 
vereint«. In diesem Sinne erscheinen ihm Adolf 
Hitler und dessen Gefolgsleute ebenso als Impe-
rialisten wie liberale Interventionisten, die eine 
globalistische Ordnung auf den Trümmern der 
Nationalstaaten errichten wollen. Beide wären 
Widersacher jener »kollektiven Selbstbestimmt-
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Nichts als menschliche Schwäche

Augustin Cochin: Die Revolutionsmaschine. 
Ausgewählte Schriften. Mit Beiträgen von  
Patrice Gueniffey und François Furet. Wien: 
Karolinger Verlag 2020. 190 S., 24 €

Im Band 20 der Herderbücherei INITIATIVE 
mit dem bezeichnenden Titel Rückblick auf die 
Demokratie (1977) findet sich ein Aufsatz von 
Rudolf Zitelmann über Augustin Cochin, dem 
von heute aus gesehen nur wenig hinzuzufü-
gen ist. Damals mußte Zitelmann ausschließlich 
auf französische Originalquellen zurückgreifen. 
Auch das Werk Penser la Révolution Française 
des Historikers François Furet, das sich Cochin 
eingehend widmet und aus dem im jetzt vorlie-
genden Band ein Auszug als Nach-
wort abgedruckt ist, erschien erst ein 
Jahr später. Der Karolinger Verlag hat 
sich die Mühe gemacht, die französi-
sche Ausgabe von Cochins wichtig-
sten Schriften jetzt auf Deutsch her-
auszubringen. Die Mühe hat sich ge-
lohnt.

Cochin (geboren 1867, gefallen 
1916) hat sich jahrelang in die Ar-
chive aller möglichen französischen 
Départements begeben, um am Quel-
lenmaterial nachzuweisen, daß die 
Französische Revolution weder wegen ökono-
mischer oder gesellschaftlicher Widersprüche, 
Unterdrückung des dritten Standes etc. ausbrach, 
noch, wie Hippolyte Taine seinerzeit behauptete, 
eine plötzliche Anwandlung von »spontaner An-
archie« im Volke gewesen ist. Im Gegenteil, ganz 
im Gegenteil sogar: Um die Mitte des 18. Jahr-
hunderts bilden sich in ganz Frankreich »phi-
losophische Gesellschaften«, sogenannte socié-
tés de pensée. Dabei handelt es sich um Lesezir-
kel, wie Pilze aus dem Boden schießende Logen, 
Zellen, Akademien, literarische Klubs. Ihr Netz 
wird zusehends ausgedehnter und engmaschiger, 
bis jede Provinzstadt ihren Klub und ihre Zelle 
hat. Cochin hat die Briefe, Memoranden und 
Protokolle der vorrevolutionären »Denkgesell-
schaften« verglichen – die Parallelen sprechen 
für Absprache und geheime Steuerung. Interes-
sant ist nun, gerade wenn man mit dem heuti-
gen Blick des verschwörungstheoriegeplagten 
Beobachters an die Revolutionsmaschine heran-
tritt, daß Cochin im Gegensatz zu prominenten 
Zeitgenossen gerade nicht »die Freimaurerei« 
als Hintergrundfolie aufspannt. Zweifellos spie-
len ihre Logen eine Rolle, aber die Mechanis-
men, deretwegen Cochin von einer »Maschine« 
spricht, funktionieren nicht nach Freimaurere-
gularien, sondern wie von selbst: Es ist nichts 
als die menschliche Schwäche, mit der die Ma-
schine arbeitet. Die Eliten schleifen sich aneinan-
der ab, das Volk wird aufgerieben.

Es sind zunächst die »Philosophen«, de-
ren Gesellschaften eigene Sortierungs- und Ein-
übungsgesetze kennen, die nach und nach vom 
gesunden Menschenverstand abrücken und ein 
»Sprachregime« (Michael Esders) an  dessen 

Stelle setzen. »Freiheit«, »Volk«, »Demokra-
tie« oder »Patriotismus« werden umcodiert, 
ohne daß es einen Plan dazu gäbe, denn die frei-
schwebende Intelligenz formt die Welt nach ih-
rem Traumbilde, aus Meinungen wird irgend-
wann unter der Hand »neue Wirklichkeit.« Die 
gesellschaftliche Arbeit geht vom Angriff auf 
die Verteidigung über: »um das Denken zu be-
freien, isoliert sie es vom Leben, anstatt es sich 
zu unterwerfen«. Der nächste Schritt innerhalb 
der Denkgesellschaften besteht darin, daß sich 
»jeder (dem) unterwirft, wovon er glaubt, daß 
es alle billigen«. Dergleichen kommt uns Heuti-
gen sehr bekannt vor, man denke nur an Gender-
mainstreaming oder Schulddiskurs.

Nach den Philosophen, die, so Cochin, den 
Tempel niederrissen, kamen die Jakobiner, um 

ihn wieder neu aufzubauen. In den 
Augen der Verteidiger des neuen Re-
gimes sind dann – schwuppdiwupp! 

– die Gesellschaften = das Volk. Die 
neue Macht kann darauf verzichten, 
als legitimer Herrscher anerkannt zu 
werden, da sie mit der Methode der 
faits accomplis ihre Herrschaft im-
mer schon gesichert hat, mit anderen 
Worten: »alternativlos« geworden 
ist. Es gibt keinen Widerspruch mehr 
zwischen den Interessen des Volkes 
und Rousseaus volonté générale, weil 

es begrifflich keine Möglichkeit mehr gibt, das 
»Volk« jenseits der bereits siegreich errungenen 
Volksherrschaft überhaupt noch zu denken. So 
geht Sozialismus: »Die Denkgesellschaften sind 
nicht der Sozialismus, aber sie sind das Milieu, 
in dem der Sozialismus sprießen, wachsen und 
herrschen kann, auch wenn ihn nichts ankün-
digt, wie in den Logen von 1750.«

Cochins Buch liest sich streckenweise wie 
Hannah Arendts Elemente und Ursprünge tota-
ler Herrschaft (1948), nur sprachlich feiner auf 
den Punkt gebracht und wesentlich kürzer. Al-
lein Cochins Analyse der Austreibung der Wirk-
lichkeit aus den Denkgesellschaften lohnt den 
Vergleich mit Arendt, genauso wie seine Be-
schreibung der Beherrschbarkeit des isolierten 
Menschen oder die Gleichschaltungsmethode, 
die Zustimmung des Volkes durch die Sugge-
stion, überall anders hätte das Volk bereits zu-
gestimmt, zu erreichen. Arendt stellt nirgendwo 
die Frage, w i e genau diese Maschine operiert, 
sie kritisiert die totalitären Folgen der Opera-
tionen, während Cochin aus den Einzelquellen 
die Operationen und daraus die Revolutionsma-
schine zusammenbaut.

Wer Genaueres über die Gegenwart erfah-
ren will, der gehe zurück zur Französischen Re-
volution – vielleicht wird er dort an der Hand 
von Augustin Cochin manchen Vorausblick auf 
den bereits laufenden Great Reset, den Umbau 
des globalen Kapitalismus hin zu einer neuen 
Ordnung, werfen können. Denn Revolution ist 
stets nicht nur die Zerstörung des alten, sondern 
ebenso der unverzügliche und unbemerkt ablau-
fende Aufbau des neuen Tempels.

Caroline Sommerfeld 
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darüber streiten, ob beide Arbeitsbegriffe ohne 
weiteres die einzig möglichen Bezeichnungen für 
die US-amerikanischen und chinesischen Leitmo-
delle sind (sie sind es sicherlich nicht), aber ak-
zeptiert man diese Prämisse des Autors, stehen 
fast 400 Seiten zur Diskussion herausfordernde 
Lektüre an, deren einzelne Kapitel aufeinander 
abfolgend oder, wem die Lesezeit rar scheint, 
auch einzeln vorzunehmen sind. Für rechtsori-
entierte Leser unverzichtbar sind beispielsweise 
Milanovićs Überlegungen zum »Wohlfahrts-
staat in der Ära der Globalisierung«, wobei es 
die angloamerikanische Sozialisation des Autors 
bedingt, daß er »Wohlfahrtsstaat« und »Sozial-
staat« synonym verwendet, was gerade aus kon-
tinentaleuropäischer Perspektive zu bemängeln 
ist. Aber es erinnert an eine zeitgemäße und mit 
aktuellen Daten gestützte Weiterentwicklung der 
Denkarbeit Rolf Peter Sieferles, wenn Milanović 
auf die Kernbereiche eines jeden Sozialstaats hin-
weist und diese analysiert. Für einen auch im 
Mainstream rezipierten Autoren beachtlich ist, 

daß Milanović nicht verschweigt, was 
das Kernelement eines jeden funktio-
nierenden und effizienten Sozialstaats 
ist: Er wurde errichtet, um Leistungen 
für eigene Staatsbürger zu bieten, die 
in unvermeidlichen (Schwangerschaft, 
Elternzeit, Kindergeld etc.) oder sehr 
verbreiteten (Unfallversicherung am 
Arbeitsplatz, Gesundheitsfürsorge, 
Krankengeld etc.) Situationen im Le-
ben der Bürger nötig sind. Der Sozial-
staat beruhe stets »auf der Annahme 
eines ähnlichen Verhaltens aller Mit-

glieder der Gesellschaft, anders ausgedrückt auf 
ihrer kulturellen und vielfach auch ethnischen 
Homogenität«, weshalb das historische Entste-
hen eines Sozialstaates unweigerlich »zahlreiche 
nationalistische Elemente aufwies«. Nun aber 
untergraben Globalisierungsfolgen diese Gege-
benheiten. Schrumpfung der Mittelschicht, Arm-
Reich-Polarisierung und Migration unterminie-
ren die Bestände des Sozialstaats, dessen Voraus-
setzung (!), so der Autor, »Homogenität« sei. Es 
mag dieser Einsicht Milanovićs geschuldet sein, 
daß er als erklärter liberaler und egalitärer Ka-
pitalist und gleichwohl realistischer Denker eine 
»grundlegende Veränderung der Einwanderung« 
in Richtung von »befristeten Bewegungen von 
Arbeitskräften« einfordert, »die keinen automa-
tischen Zugang zur Staatsbürgerschaft und dem 
gesamten Angebot an Sozialleistungen haben«. 

Milanović rechtfertigt nichts anderes als re-
lative ethnokulturelle Homogenität und relative 
soziale Homogenität als doppelte Basis eines 
auch im 21. Jahrhundert noch denkbaren und 
durchsetzungsfähigen Sozialstaates. Seine Analy-
sen können daher der weiteren inhaltlichen Fun-
dierung eines Solidarischen Patriotismus dienen. 
Spätestens damit aber gilt für Milanovićs Kapi-
talismus global dasselbe, was Götz Kubitschek 
über Das Licht, das erlosch formulierte. Das 
Buch müsse »von uns weitergedacht, das heißt: 
übertragen werden auf unsere deutsche Lage«.

Benedikt kaiSer 

Meilenstein, total

Branko Milanović: Kapitalismus global. Über 
die Zukunft des Systems, das die Welt be-
herrscht, Berlin: Suhrkamp Verlag 2020.  
404 S., 26 €

Ein Buch, das Ende 2019 in der Redaktion der 
Sezession begeistert aufgenommen und  diskutiert 
wurde, war Das Licht, das erlosch (Berlin 2019). 
Verfaßt haben es der Bulgare Ivan Krastev und 
der US-Amerikaner Stephen Holmes. Der Kern-
gedanke ihres Buchs kreist um die Arroganz der 
liberalen Demokratie, deren Anhänger die Au-
toren gleichwohl sind. Sie machen keinen Hehl 
aus ihrer Abneigung gegen die illiberal-demokra-
tischen Entwürfe, die in Ungarn, in Polen oder 
in Rußland umgesetzt werden. Aber ihre Ver-
stehensbemühung für deren Entwicklung war 
beispiellos, und ihre Thesen wirkten schlagend. 
Nun erscheint gegen Ende des Folgejahres ein 
Werk, das wiederum das Prädikat »Meilenstein« 
verdient. Während Krastev und Hol-
mes den Fokus auf liberale vs. illibe-
rale Demokratie legten, das heißt die 
politische Ebene priorisierten (ohne 
die damit einerhergehende ökonomi-
sche und gesellschaftliche Dimension 
zu negieren), konzentriert sich Branko 
Milanović auf die ökonomische Ebene 
(ohne die damit einhergehende politi-
sche und gesellschaftliche Dimension 
zu negieren). Auch der serbisch-ame-
rikanische Wirtschaftswissenschaftler 
(Jg. 1953) ist keiner von »uns«. Wie 
seine Kollegen Krastev und Holmes ist er An-
hänger eines liberaldemokratisch-egalitären We-
ges. Aber auch Milanović will zuallererst verste-
hen und darstellen, und seine quellensatten The-
sen lassen dem Leser Spielraum zum eigenständi-
gen Weiterdenken. 

Der Ausgangspunkt Milanovićs ist die Fest-
stellung, daß es der Kapitalismus – als wesentlich 
auf Wachstum beruhendes System –  besser als 
alle konkurrierenden Modelle verstanden habe, 
jene Bedingungen zu schaffen, die ihm eine bei-
spiellose Stabilität verschaffen. Dies gelingt ihm, 
indem die Majorität der Individuen die hegemo-
nialen Werte der Eliten, auf denen das System 
beruht, bereitwillig vertreten. Auf diese Art wer-
den sie verstärkt und legitimiert. 

Global habe sich kapitalistisches Wirt-
schaften bis auf marginale Nischenräume indi-
gener Völker und bewußt separierter Aussteiger 
durchgesetzt. Augenblicklich gebe es lediglich 
verschiedene Wege, den Kapitalismus auszuge-
stalten und, sofern erwünscht, durch rigide Set-
zungen zwar nicht final einzuhegen, aber doch 
in adäquatere Richtungen zu lenken. Die wich-
tigsten Vertreter dieses global reüssierenden Sy-
stems macht Milanović im »liberalen merito-
kratischen Kapitalismus« der USA und im »po-
litischen Kapitalismus« Chinas aus, die er je-
weils ausführlich in ihren Stärken und Schwä-
chen, möglichen Allgemeinheiten und genuinen 
Besonderheiten analysiert. Man kann trefflich 
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plausibel halten. Das klingt nach einer Mißtrau-
ensspirale. Ob es analog auch eine naive »Ver-
trauensspirale« gibt, darüber schweigen sich un-
sere Autorinnen aus. In vierzehn nachdenklich-
machensollenden Kapiteln, sprachlich dürftig 
(meist ist es gerade Herbst, ein »kühler Herbst-
mittag«, ein »sonniger Herbsttag« oder ein 
»lauer Herbstabend«) gehen die beiden Damen 
den Verschwörungsgläubigen ebenso nach wie 
solchen, die in ihrem »persönlichen Umfeld« un-
ter Verschwörungsfreunden leiden. Reportage-
artige Versuche (»Er [Greta-Fan] lacht. Dann 
wird er wieder ernst«; »Paula, Name geändert, 
freut sich sichtlich, uns zu treffen«) fließen mit 
»Analysen« in eins. In der Sprache der Autorin-
nen: »Es macht was mit einem, wenn man stän-
dig mit Geschichten über eine mutmaßliche Ver-
schwörung konfrontiert ist.« Oder: »Im Netz 
finden sich zahlreiche Inhalte, in denen wis-
senschaftliche Erkenntnisse bestritten werden.« 
Oder: »Das mittlerweile verbotene Buch Ge-
heimgesellschaften und ihre Macht im 20. Jahr-
hundert wurde unter Gymnasiasten verliehen 
und stand bei Hausfrauen im Buchregal.« Gab 
es keinen Lektor? Der wenigstens die hier ab-
gedruckte Anweisung »kursiv!« hätte streichen 
können? 

Die Kapitel lauten etwa: »Zwischen Holo-
caust-Leugnung, Weltuntergangsfantasien und 
Größenwahn: Verschwörungsideologien der ex-
tremen Rechten« oder »Papa glaubt an Chem-
trails? Tipps und Strategien zum Umgang mit 
Verschwörungsgläubigen«. Dem Autorenduo ist 
es allerdings »wichtig zu verstehen: Verschwö-

rungserzählungen finden sich nicht 
nur am rechten Rand, sondern auch 
in der Mitte der Gesellschaft, bei Mi-
noritäten und eben auch im linken 
politischen Spektrum. Auch wir ha-
ben das schon öfter mitbekommen.« 
Wer sind also diese Entlastungslinken, 
die eine neutrale Position der Schrei-
berinnen bezeugen sollen? Natürlich 
geht es hier nicht um genuin linke Ver-
schwörungsmythen wie die ominö-
sen »rechtsradikalen Netzwerke« oder 
statistische Schummeleien, wo NS-
Schmierereien als »rechte Propaganda-

delikte« von Linken zur Mythenbildung miß-
braucht werden. Gemeint sind hingegen Leute 
aus dem Spektrum der (gemeinhin als »rechts« 
apostrophierten) Zeitschriften Compact und wir 
selbst oder Publizisten wie Daniele Ganser und 
Ken Jebsen. Heißt: Ominösen Theorien hängt 
man doch nur rechts an! 

Nun gibt es ein Problem: In »Studien« 
konnte gezeigt werden, daß »bereits der bloße 
Kontakt mit Verschwörungserzählungen« äu-
ßerst gefährlich sein kann. Darum der Ruf an 
alle: Selbst beim Appell gegen Verschwörungs-
mythen niemals deren Thesen wiederholen! »So 
kann das Risiko minimiert werden, bei einer Ge-
genrede versehentlich die irreführenden Infor-
mationen zu verfestigen.« Soviel für heute zum 
Thema »Der mündige Bürger.«

ellen koSitza 

Fakt ist, was wir sagen

Katharina Nocun, Pia Lamberty: Fake Facts. 
Wie Verschwörungstheorien unser Denken  
bestimmen, Köln: Quadriga 2020. 348 S.,  
19.90 €

Zugegeben, die Schnittmenge zwischen »Rech-
ten« und »Verschwörungstheoretikern« ist be-
trächtlich. Exakt läßt sich das kaum benennen 
oder beziffern. Die Etiketten sind ungenau, die 
Milieus äußerst heterogen. Bringt dieses viel-
gelobte Buch zweier »Expertinnen« (auf soge-
nannte Expertise geben die beiden jungen, teils 
nasenberingten »Forscherinnen« viel) Licht ins 
Dunkel? Kaum. Wenig überraschend weisen 
Frau Nocun (»Bürgerrechtlerin, Netzaktivistin«) 
und Frau Lamberty (Psychologin) darauf hin, 
daß wir nicht von »Verschwörungstheorien«, 
sondern vielmehr von -mythen oder- erzählun-
gen sprechen sollten. Es handele sich bei die-
sen Diskursen um keine »wissenschaftlich nach-
prüfbare Annahme über die Welt«. Was wissen-
schaftlich nachprüfbar ist, bestimmen nämlich 
sie. Wo sie es eben nicht nachprüfen können, 
werden sie moralisch. Das ist ein so durchsichti-
ges Verfahren, daß es kaum der Rede wert wäre. 
Die Autorinnen machen es sich einfach. Sie pak-
ken (die durchaus zahlreichen) Menschen, die 
an die Herrschaft von Reptiloiden (die Queen 
wäre in Wahrheit ein Reptil, das die Weltherr-
schaft anstrebe) glauben oder davon ausgehen, 
daß »Chemtrails« weiße Menschen unfruchtbar 
machen, in eine Kiste mit solchen, die vermuten, 
daß an »9 / 11« etwas faul ist oder die 
an gewisse Lenkungsmechanismen in-
nerhalb der Medien glauben. Das Au-
torinnenduo, sich hauptsächlich ent-
lang »neuester Studien« entlanghan-
gelnd, macht einige wenige Punkte: 
Verschwörungsaffin sind vor allem 
Menschen, die einen akuten Kontroll-
verlust erfahren haben. Es sind Leute, 
die ein besonderes Bedürfnis nach 
Einzigartigkeit haben. Personen mit 
einer gewissen »Verschwörungsmen-
talität« (deren Existenz evident ist) 
hängen solchen Erzählungen eher an, 
wenn sie gerade als besonders unpopulär dar-
gestellt werden. Hier scheint sich die berühmte 
»Schweigespirale« von Noelle-Neumann punk-
tuell in ihr Gegenteil verkehrt zu haben – das ist 
eigentlich eine Zäsur!

Interessant ist auch der Befund, daß die Ver-
schwörungsgläubigkeit international schwankt. 
Beispielsweise Mexikaner, US-Bürger und Fran-
zosen seien besonders skeptisch gegenüber of-
fiziösen Narrativen. In Deutschland glaubten 
1981 »fast 49 Prozent an das Narrativ der ›Lü-
genpresse‹«. Mehr als 20 Prozent meinten, daß 
die »Bundesregierung eine Marionette von Ame-
rikas Gnaden« sei. Die Autorinnen sprechen von 
»Ankerheuristiken«: Da wir Netznutzer mit ei-
ner Menge »alternativer Fakten« konfrontiert 
würden, bestimmten diese informellen »Anker«, 
daß wir bestimmte weitere Zusammenhänge für 
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ersichtlich wie in den recht unzeitgemäßen Äuße-
rungen zu Islam und Koran oder der Kritik sol-
cher Kampfbegriffe wie »Volk«, »Nation« oder 
»Identität«. Warum freilich die poetischen Selbst-
bildungskräfte in Hinblick auf Gott konstitutiv 
sein, beim Volk – also einer »Demospoesie« – 
versagen sollen, ist nicht ausgeführt. 

Immerhin lernt der Leser in dieser kommen-
tierten Ausgabe der gesammelten theologischen 
Paradoxien, daß Glauben, dessen Rechnung 
logisch aufgeht, unmöglich ist. Im letzten Ab-
schnitt zieht Sloterdijk die Fäden seiner bis da-
hin scheinbar schwebenden gedankensatten As-
soziationen überraschend straff zusammen – hier 

klärt sich die Frage »wozu?« endgül-
tig – und begründet den notwendigen 
Autoritätsverlust des Religiösen in der 
Moderne: Sich verselbständigende 
»Diesseitspraktiken« haben der Reli-
gion und ihren Institutionen die Kom-
petenzen entzogen, befriedigen mit 
eigenen Mitteln den numinosen Be-
darf; Religion ist »der Rest, der nach 
dem Abzug von allem bestehen bleibt, 
was in die Wissenschaft, die Ökono-
mie, das Justizwesen, die Philosophie 
usw. abwandert« und eine »Beihilfe 

zur Auslegung des Daseins« darstellt. Der Be-
griff der Religionsfreiheit erhält hier eine dop-
pelte Bedeutung: die Religion sei frei, ihre sozi-
alen Funktionen zu entlassen, sie müsse den so-
zialen Ensembles keine Zusammenhaltsmotive 
mehr liefern – diese sind also auch frei von der 
Religion –, sie müßten sich zum zweiten einer 
neuen Konkurrenz um die Existenzdeutung stel-
len, namentlich der Philosophie und der Künste. 
Religion erringt eine »erhebende, skandalöse 
Nutzlosigkeit, sie ist so überflüssig wie die Mu-
sik«. Sie erlangt Luxuscharakter, ihre Institution 
dürfe nun den Rang einer Körperschaft des öf-
fentlichen Rechts beanspruchen. 

Die sprachliche Kunstfertigkeit, in der Slo-
terdijk diese Erkenntnisse kleidet, ist ein Para-
debeispiel eines Textes – letztlich löst er damit 
das nicht gehaltene Versprechen postmodernen 
Schreibens ein –, der verletzungsfrei, ohne jegli-
ches Zündeln über wahren Explosivstoff spricht 
und zudem genügend Selbstsicherungen einbaut, 
die vor weltanschaulichem Mißbrauch schützen 
(sollen). Eventuell auftretende Verspannungen 
werden durch eine immer wieder aufblitzende 
Heiterkeit und Ironie gekontert. 

Jörg Seidel 

Gefühl ist immer und überall

Ute Frevert: Mächtige Gefühle. Von A wie 
Angst bis Z wie Zuneigung. Deutsche Ge-
schichte seit 1900, Frankfurt a. M.: S. Fischer 
Verlag 2020. 496 S., 28 €

Das war einigermaßen folgerichtig: daß nach 
den historiographischen Querschnittsmoden der 
»Oral History« (der rein mündlichen  Tradierung 

Der Gottes-Draht

Peter Sloterdijk: Den Himmel zum Sprechen 
bringen. Über Theopoesie, Frankfurt a. M.: 
Suhrkamp Verlag 2020. 344 S. 24.80 € 

Den Himmel zum Sprechen bringen schließt 
an verschiedene offen liegengelassene Fäden an. 
Zum einen schreibt Sloterdijk die Ausführungen 
des amerikanischen Philosophen und Psycholo-
gen William James (1842 – 1910) weiter, der in 
Die Vielfalt religiöser Erfahrung (1902) dem 
Rätsel der regionalen und zeitlichen Ausdiffe-
renzierung eines allgemeinen Phänomens auf 
die Spur kommen und in Der Wille 
zum Glauben die dahinterliegen-
den Psycho energien deutlich machen 
wollte. Nicht zufällig schrieb Slot-
erdijk das Vorwort zur Neuausgabe 
der Vielfalt. Zum anderen steigt Slo-
terdijk in selbst getretene Spuren: In 
Weltfremdheit (1993) widmete er sich 
der inneren Dynamik religiöser Segre-
gation am Beispiel des Anachoreten-
tums, in Gottes Eifer (2007) – einem 
Beifang der Überlegungen zum Thy-
mos (Zorn und Zeit) – fragte er nach 
den Antriebsenergien und den Akzelerationslo-
giken der monotheistischen Religionen auf ih-
rem unabänderlichen Weg zur Zivilisierung, und 
in Nach Gott (2017) widmete er sich der theolo-
gischen Aufklärung. 

Die Theologie wird nun hinter sich gelas-
sen; sein jetziges Ansinnen spiegelt das Zentral-
wort »Theopoesie« wieder. Es soll den Redever-
kehr zwischen Gott und Menschen einfangen. 
Da es auf der Erde ein starkes und zunehmendes 
Bedürfnis – in den verschiedenen religiösen Aus-
formungen – nach Gott gab und gibt, dieser sich 
aber als oft schweigsamer, rätselhafter oder zu-
mindest unberechenbarer Gesprächspartner er-
wiesen hat, der nur wenigen Auserwählten die 
Gnade einer direkten Kommunikation zuteil-
werden ließ, haben Menschen immer wieder auf 
mehr oder weniger poetische Art und Weise ver-
sucht, den Herrn zum Sprechen zu bringen oder 
doch wenigstens zu erraten, was er sagen würde, 
wenn es ihn gäbe und zu sprechen gelüstete. Frei-
lich, im Begriff der poeisis (Erschaffung) liegt ein 
notwendiger Affront den Erschaffenen oder sich 
als erschaffen Wähnenden gegenüber. 

Im ersten Teil beruft sich Sloterdijk auf ei-
nen altgriechischen Theatertrick: Man ließ den 
Gott mithilfe einer technischen Konstruktion, die 
den zukunftsschwangeren Namen »theologeion« 
trug, in die Arena schweben, um ihn an den Sor-
gen, Kämpfen und Sünden der Erdlinge aktiv teil-
nehmen zu lassen. Diese Metapher wird durch 
die Zeiten verfolgt bis hin zu den späten theologi-
schen Kuriositätensammlungen. Im zweiten Teil 
durchleuchtet er die häufigsten Stil- und Zielmit-
tel der Theopoesie wie »Zusammengehörigkeit«, 
»Geduld«, »Übertreibung«, »Kerygma«, »Suche« 
usw. Auch wenn das als »abgehoben« erscheinen 
mag, so sind die Rückbezüge in die Gegenwart 
jederzeit sichtbar, wenn auch nicht immer so klar 
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(Moira 2020) habe sich dieser Gefühlsausbruch 
»verdünnt« wiederholt. Autorin Frevert ist eine 
Träumerin. In ihrem Reich gibt es »Bürger und 
Bürgerinnen«, die sich »ihre Gefühle nicht vor-
schreiben« lassen und »trotzig reagieren, wenn 
sie Manipulationen wittern.« Manipuliert wird 
in ihren Augen, logisch, nur von rechts. Da-
her gäbe es etwa »echte Demut«, wie sie sich 
im »spontanen« Kniefall von Willy Brandt 1970 

anläßlich des Besuchs des vormaligen 
Warschauer Ghettos zeigte – und fal-
sche, die beispielsweise Karl-Theodor 
zu Guttenberg zeigte, als er »in De-
mut« um Entschuldigung für seine in 
Absätzen plagiierte Dissertation bat. 
Einen Mangel an Demut bescheinigt 
die Autorin auch dem Papst und der 
deutschen Bischofskonferenz. Frau 
Frevert hat so einen Gefühlsriecher. 
Echten »Haß« von links gäbe es zwar, 
er sei aber sehr selten. »Wut«, die-
ses ambivalente Gefühl, beklagt sie, 

stieße auf Resonanz, wenn sie von Götz Kubit-
schek proklamiert würde, wohingegen »Wut-
ausbrüche linksautonomer Aktivisten« auf we-
nig Resonanz stießen. Das vermaledeite Gefühl 
»Ehre« sei zum Glück unlängst mit »Würde« 
ausgetauscht worden, was nun ein »inklusi-
ver« Begriff sei und allen Menschen zugespro-
chen werde. Nun gibt es allerdings ein Problem 
mit der Würde von AfD-Politikern, die Frau Fre-
vert als »rechtsradikal« recht offen verabscheut. 
(»Abscheu« fehlt als Lemma!) AfD-Leute hätten, 
schreibt sie zum Stichwort »Ekel«, bereits von 
»Parasiten« und »degenerierter Spezies« gespro-
chen. Mit welchen Worten (von »Ratten« bis 
»Abschaum«) die AfD ihrerseits bedacht wurde, 
wird hier tunlichst verschwiegen. Dieses Buch ist 
in jeder Hinsicht haarsträubend. Wir reden hier 
von der deutschen Gefühlsforscherin und von 
einem der größten deutschen Publikumsverlage. 
Das Lemma »Peinlichkeit« fehlt übrigens.

ellen koSitza 

Heitere Gelassenheit 

Rolf Schilling: Orpheus des Nordens. Gedichte, 
Neustadt an der Orla: Arnshaugk 2020.  
255 S., 28 €

Zu seinem 70. Geburtstag am 11. April 2020 hat 
Rolf Schilling einen neuen Gedichtband vorge-
legt: Orpheus des Nordens. Wie andere  Gestalten 
seiner Dichtung – wie der Quester, der Holder 
und der Gralshüter – so ist auch dieser Orpheus 
kein anderer als Schilling selbst. Und wie schon 
in früheren Gedichten, so bedient sich der Dich-
ter auch jetzt gern des lyrischen Du, liebt das 
Selbstgespräch, mit dem er sich von der Welt 
und ihren Nichtigkeiten zurückzieht, macht 
doch der Reichtum des inneren Lebens allen 
zeitgeschichtlichen Lärm vergessen. Schillings 
Solipsismus verdankt sich seiner Ausgrenzung 
in der DDR, an der sich nach der Wende nichts 

im Zeitalter der Moderne) und der »Geschichte 
von unten« (nicht Könige und Feldherren, son-
dern die »kleinen« Leute stehen im Fokus) nun 
die »Gefühlsgeschichte« populär wird. Das al-
les hat gute Gründe, zwar womöglich fragwür-
dige Absichten, doch einen reichhaltigen Out-
put. Daten, Schlachten, Verträge: Das ist Männ-
erzeug, HIStory, ein kaltes Werk. Solch »gestrige« 
 Geschichtsschreibung ergibt ein ehernes Bild, das 
unter Einbeziehung »weicher« Kom-
ponenten nicht notwendig schwam-
miger, sondern vielschichtiger werden 
kann. Hier allerdings: nicht.

Autorin Ute Frevert (geb. 1954) 
leitet seit langen Jahren den For-
schungsbereich »Geschichte der Ge-
fühle« am Berliner Max-Planck-Insti-
tut für Bildungsforschung. Ab 2018 
kuratierte sie mit ihrer Tochter Bet-
tina Frevert eine an 2500 Orten (VHS, 
Rathäusern, Stadtbibliotheken etc.) 
gezeigte Plakatausstellung titels »Die 
Macht der Gefühle«. Zwanzig Poster mit knap-
pen Erläuterungen hingen aus. Das habe »große 
Aufmerksamkeit und Lob erfahren.« Da sich 
von den bildbetrachtenden Menschen (wir dok-
ken hier sanft an den Schreibduktus der Autorin 
an) vielfach mehr »Kontext« gewünscht wurde, 
kommt Frau Frevert sen. nun dieser Bitte knapp 
fünfhundertseitenlang nach. Kurz gesagt: Es ist 
nervtötend, artig und öde, wo es doch so vielsa-
gend und reichhaltig hätte sein können. Die fast 
zeitgleich erschienene Geschichte der Gefühle 
des in Berlin lehrenden Rob Boddice beweist es 
ja! Sehr lückenhaft, äußerst ungefähr, nämlich 
willkürlich dekliniert Frau Frevert die Zeitläufte 
zwischen 1900 und 2020 anhand von zwanzig 
Gefühlsarten durch, die beispielsweise wie folgt 
(und es paßt zu ihrer Sparkassen-Attitüde, daß 
es hier wirklich von »A bis Zett« geht) rubriziert 
werden: Angst, Demut, Ehre, Ekel, Neid, Stolz, 
Wut.

Wohin der Hase läuft, wird bereits in den 
ersten Abschnitten klar. Frau Frevert fragt rhe-
torisch, ob wir »die Welt« nicht besser verstün-
den, wenn »wir auf Gefühle achtgeben und das, 
was sie tun, unter die Lupe nehmen?« Die spon-
tane Antwort lautet »ja«: Allein, weil die rechts-
extremistischen Morde in Hanau im Februar 
2020 »in weiten Teilen der Bevölkerung Trauer, 
Wut und Scham auslösten.« Man füge hinzu: na-
türlich sämtliche Gefühle rund um das Corona-
Virus. Hier macht Frau Frevert das Gefühl »So-
lidarität« aus »für diejenigen, die am tödlichsten 
gefährdet sind.« Sprachgefühl, soviel wird rasch 
klar: Mangelware. Die Autorin macht überdeut-
lich: Gefühl ist immer und überall. Gefühl ist ak-
tuell und ewig zugleich! »Historische Erfahrun-
gen« sorgen dafür: »In Deutschland weckten die 
Bilder verzweifelter Menschen, die aus ihrer von 
Bürgerkrieg und Gewalt zerstörten Heimat flo-
hen, Erinnerungen an Flucht und Vertreibung, 
die Millionen Familien nach dem Zweiten Welt-
krieg am eigenen Leib erlebt hatten.« War das 
wirklich ein anschaulicher Vergleich für die al-
ten Schlesier und Ostpreußen? Fünf Jahre später 
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kommen will. // Säum vor der Christrose, / Die 
im Garten-Eis / Zeugt, wer dich erlose, / Was 
der Traum verheiß. // Sieh den Himmel blauend 
/ Über Hof und Haus.  / Auf das Wort vertrau-
end, // Halt im Schweigen aus. / Spür den Strom, 
sich stauend, / Bis der Tauwind braus.«

Auch hier wieder ein Selbstgespräch, eine 
Selbstverständigung, auch Selbstbeschwichti-

gung, denn ein neues Gedicht kündigt 
sich an – steht auf der »Schwelle« –, 
das nicht aufs Spiel gesetzt werden 
darf. Sein Gelingen liegt nicht in der 
Macht des Dichters, doch trägt er 
durch sein Schweigen, seine Geduld 
dazu bei, daß es sich offenbart. Aber 
auch die Natur – sei es der »blau-
ende« Himmel, sei es die Christrose – 
tragen zur Geburt des neuen Werkes 
bei: Ein wundersames Gedicht von 
fragiler Zartheit und meditativer In-
nerlichkeit, das uns in das Mysterium 

des Dichtens einweiht.
Rolf Schilling hat sich selbst zu seinem 

70.  Geburtstag das schönste Geschenk über-
reicht: einen Gedichtband, der von einem poeti-
schen Reichtum und einer stilistischen Meister-
schaft zeugt, wie man sie in der Gegenwartsli-
teratur vergeblich sucht.

rainer HaCkel 

Exzentrisch, ekstatisch

Wolfgang Schühly (Hrsg.): Zeichen in die Esche 
geritzt. Rolf Schilling zum siebzigsten Geburts-
tag, Neustadt an der Orla: Arnshaugk 2020. 
366 S., 38 €

Rolf Schilling ist ein großer Unbekannter der 
Gegenwartsliteratur. Seine Freunde und Leser, 
die ihn als »Meister« teils seit Jahrzehnten um-
geben, verehren ihn ihm den wichtigsten leben-

den Dichter deutscher Zunge, die 
 literaturinteressierte  sogenannte Öf-
fentlichkeit dagegen nimmt von ihm 
keine Notiz. Schilling ist außerhalb 
kleiner konservativ-dissidenter Kreise 
nahezu inexistent. Diese Randstän-
digkeit hat Gründe, politische Gründe 
und wohl auch in der verwüsteten 
oder schon vernichteten Ästhetik der 
grellbunten Republik, aber dennoch 
ist sie erstaunlich. Denn Schilling ist 
eben keiner der Freizeitpoeten, die im 
Selbstverlag versuchen, dem im Ren-

tenalter entdeckten Talent Glanz zu verleihen 
und dafür von den ganz Unbegabten bewun-
dert werden. Ganz und gar nicht (siehe Sezes-
sion 95 / 2020).

Die zu Schillings 70. Geburtstag zur Gabe 
aufgelegte Festschrift ist schwer faßbar und reich-
haltig zugleich. Von der jugendbegeisterten Apo-
logetik bis zur nostalgischen Anekdotik, vom 
sehr persönlichen Freundesgruß bis zur verspon-
nen-egomanischen Selbstinszenierung ist hier 

geändert hat: »Langer Atem war vonnöten / Vor 
und mehr noch nach der Wende.« Denn auch 
im neuen Deutschland blieb Schilling auf sich 
selbst verwiesen und wird bis heute sowohl von 
der »Qualitätspresse« als auch von der Germa-
nistik nicht wahrgenommen, woran sich ver-
mutlich auch nichts ändern wird. Schilling hat 
sich ins Unvermeidliche gefügt, und mit Wohl-
wollen fällt sein Blick auf das Werk, 
für das er so manches Opfer gebracht 
hat. So sprechen aus den neuen Ge-
dichten eine Heiterkeit und ein spä-
tes, übermütiges Glück, wie man es 
weder beim frühen noch beim mittle-
ren Schilling findet. Sogar – man reibt 
sich verdutzt die Augen – das eigene 
Autodafé wird in Erwägung gezo-
gen. Das Gedicht mit dem Titel »Mag 
sein« sei zitiert: »Mag sein, daß ein 
Autodafé / An deines Verswerks Ende 
steh, / Doch sag das heut noch nicht 
zu laut. / Solange sich’s zusammenbraut  / Und 
aus der Wolke zuckt der Blitz, / Harr aus auf dei-
nem Dichtersitz.«

Die von Schilling auch in den neuen Ge-
dichten beschworenen Götter sind nicht die Göt-
ter der Antike – auch sie findet der Dichter in 
sich selbst. Doch sind sie nicht bloße Erfindun-
gen, sie gewinnen ein eigenes Leben und beglei-
ten den Leser durch die Gefilde des Traums, der 
dem Leben Sinn verleiht. So ist Schillings poeti-
scher Solipsismus keine Sackgasse, sondern der 
Dichter führt den Leser auf ein weites Feld, wo 
sich Erde und Himmel begegnen. Zuweilen auch 
springt er über seinen Schatten und wendet sich 
den kleinen Dingen des Lebens zu wie etwa ei-
nem unscheinbaren Wespennest oder einer Nuß, 
die es zu knacken gilt. Hieraus die letzte Stro-
phe: »Doch wer sie mit der Zange packt / Oder 
mit Zähnen, gut in Schuß, / Die Schale zwacken 
kann, der knackt / die Nuß.«

Ein Gedicht, voller Unbeschwertheit und 
jungenhafter Ernsthaftigkeit, das übrigens auch 
ein Augenzwinkern enthält, denn der 
Dichter des Hohen Tons fällt unver-
mittelt aus der Rolle und wird um-
gangssprachlich: »gut in Schuß«. Auf 
solche auf den ersten Blick befremd-
liche umgangssprachliche Einspreng-
sel muß man in Schillings Spätwerk 
gefaßt sein. So läuft einem sogar das 
scheußliche »angesagt« über den 
Weg. Es handelt sich dabei aber um 
keine fahrlässigen Entgleisungen. Im 
Gegenteil: Schilling bezeugt durch sie 
– im Kontrast zur stilistischen Mei-
sterschaft seiner Verse – seine spielerische Sou-
veränität, die es ihm erlaubt, zuweilen mit dem 
Mainstream zu kokettieren.

So heiter und übermütig viele Gedichte des 
neuen Bandes auch sind – es finden sich unter 
Schillings späten Gedichten aber auch einige, die 
von Einsamkeit und Stille sprechen: den Quellen 
seiner Inspiration. So zum Beispiel in dem So-
nett »Still«: »Vor der Schwelle stehend, / Halte 
dich ganz still, / Andres nicht erflehend / Als was 
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lichen Eliten), was es im folgenden näher auszu-
führen gilt. Trabants Buch mit dem irrigen Ti-
tel (als ob es eine pessimistische »Sprachdämme-
rung« zu verteidigen gelte) ist äußert lesenswert. 
Die dreißig hier versammelten Sachtexte und Es-
says hat er in sechs Überkapitel aufgeteilt. Lei-
der ist ausgerechnet das erste – »Sprache: Licht 
der Menschen« – zwar glanzvoll, aber in sei-
nem sprachphilosophischen Duktus passagen-
weise derart voraussetzungsreich, daß wohl nur 
Germanisten, denen Begriffe wie Deixis, Verna-
kularsprache, Whorf und de Sassure unmittel-

bar etwas sagen, Trabants elaborier-
ten Überlegungen folgen können. Da-
bei sind diese Erkundungen wertvoll: 
Es geht mit Wilhelm von Humboldt 
um die »symbolischen« Eigenschaf-
ten des Lautes, um seine ikonische 
Eigenschaft und um seine Materiali-
tät, weswegen es nicht »vollkommen 
dasselbe« sei, ob einer »hippos, equus 
oder Pferd« sage. Oder: Was beim 
Farbsehen (und den Farbbezeichnun-
gen) ist Natur, was Kultur? Sprach-
liche Kategorisierungen wirken sich 

auf das Denken jenseits der Sprache aus – drum 
ist die je eigene Muttersprache von so eminen-
ter Bedeutung. Deutsch als Muttersprache stellt 
Trabant in den folgenden Kapiteln der autoritä-
ren Vatersprache (dem amerikanischen Englisch 
und dem »Globalesisch«) gegenüber. Er fürchtet, 
das Deutsche könne vollends »in die Rappuse« 
gehen. Das ist ein Wort aus der Landsknecht-
sprache und bedeutet: Kriegsbeute werden. Tra-
bant ist von dieser Wendung sichtlich begei-
stert, er verwendet sie ungezählte Male. Bereits 
nach dem Dreißigjährigen Krieg seien die Deut-
schen zur Kultur der Sieger übergelaufen. Leib-
niz (geb. 1646) hatte vor sprachlichen »Xenis-
men« gewarnt, er empfand zu viele Wörter aus 
anderen Sprachen als zerstörerisch. Das schrieb 
der Richtige: 40 Prozent seiner eigenen Text-
produktion fand auf Lateinisch statt, weitere 35 
Prozent auf Französisch! Leibnizens Vorschläge, 
wie der deutsche Wortschatz ausgebaut werden 
könnte, beinhaltete neben »schönen alten Wör-
tern« auch Neologismen und Entlehnungen aus 
vor allem germanischen Sprachen. Das wird 
man wohl Ambiguitätstoleranz nennen dür-
fen! Trabant zählt sprachschützerische Projekte 
durch die Jahrhunderte auf, glaubt aber – klas-
sisch kulturpessimistisch – nicht daran, daß das 
Deutsche noch vor dem »Abstieg aus den Hö-
hen einer vollausgebauten Kultursprache« geret-
tet werden könne. Er selbst hat in Deutschland 
an einer englischsprachigen Universität gelehrt 

– eine intellektuelle und performative Herausfor-
derung, ein Seminar mit Studenten zu leiten, die 
acht verschiedene Muttersprachen pflegen. Ku-
rios nur: Auch die Fakultätsversammlungen (mit 
lauter Deutschen plus zwei perfekt deutsch spre-
chenden Holländern) fanden auf Englisch statt! 
Als Grund für die neuerliche »Rappuse« der 
deutschen Sprache sieht Trabant nicht in erster 
Linie die Zwänge der Globalisierung, sondern 
die anhaltende Nachkriegsdepression, die deut-

 vertreten, was immer ein Autor sich nur ausden-
ken kann. Bei aller Unterschiedlichkeit in Güte 
und Länge, von der Miniatur, der Skizze, bis zum 
fast achtzigseitigen Traktat – keiner der Texte 
wirkt wie eine Gefälligkeitsarbeit, keiner ist 
schnell dahingeworfen. Hier haben sich Freunde 
und Weggefährten vieler Jahre um einen versam-
melt, um ihm Geschenke zu bringen, und kei-
nes ist wie das andere. Der Herausgeber hat sich 
nicht die Aufgabe gestellt, die Beiträge in eine in-
nere Ordnung zu bringen, sondern sie alphabe-
tisch nach dem Urheber hintereinandergedruckt 
und dazwischen wenige Gemälde be-
freundeter Maler gesetzt. All dies gibt 
dem Buch die Anmutung einer verwir-
rend-faszinierenden Schatztruhe, in 
der man vor lauter Funkeln nicht weiß, 
wohin zuerst greifen (manchmal sind 
es nur Glasperlen), oder eines Kuriosi-
tätenkabinetts.

Denn kurios sind viele Beiträge, 
auf eine die Neugierde weckende 
Weise. Ein Beiträger berichtet die sehr 
komische Anekdote, die DDR-Staats-
sicherheit habe an Schillings Spra-
che erkannt, wie ungeeignet er sei, andere zum 
Umsturz aufzustacheln: »Es werden Worte ge-
braucht, die kein normaler Mensch versteht.« – 
harmlos also! Die in der Tat hermetische Bild-
welt des Musensohnes aus Thüringen scheint 
sich mancher der Autoren zum Vorbild genom-
men zu haben. Es wimmelt mitunter nur so vor 
Sprachschöpfungen aus der Schilling-Schule, 
manch ein Satz dehnt sich über halbe Seiten und 
nicht immer bleibt klar, ob die Wortmächtigen 
noch wußten, worauf ihr Text hinauskommen 
sollte. Wer dennoch durch das Dickicht dringt 
und sich auch von der mißratenen Einbandge-
staltung nicht abschrecken läßt, wird mit man-
cher Einsicht, Kostbarkeiten des konservativen 
Kosmos und nicht zuletzt einigem Anlaß zum 
Schmunzeln belohnt. Besonders hervorgehoben 
seien die Ausarbeitungen von Peter Bickenbach 
(der aus christlicher Perspektive Nietzsches Mo-
ralkritik und unser hypermoralisches Zeitalter 
übereinanderlegt) sowie ein aus der baltischen 
Mythologie schöpfender Gedichtzyklus von 
Baal Müller.

konrad gill 

Siegersprache, Verlierersprache

Jürgen Trabant: Sprachdämmerung. Eine Ver-
teidigung, München: Verlag C. H. Beck 2020. 
240 S., 29.95 €

Jürgen Trabant (geb. 1942) ist emeritierter Pro-
fessor für Sprachwissenschaft. Er hatte sich be-
reits 2007 mit einem streitbaren FAZ-Artikel 
(»Die gebellte Sprache«) als kundiger Fürspre-
cher des deutschen Idioms hervorgetan. Zusam-
mengefaßt: Trabant sieht das Deutsche von zwei-
erlei Richtungen bedrängt – von »unten« (dem 
Proletariat) wie von »oben« (den wissenschaft-
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zeichnet, und seine kurze Episode bei der AfD 
wurde als Negativpunkt ausgebreitet, da er 
»rechte Freunde« hätte. Das Ziel ist stets das 
gleiche: Personen, die als »gefährlich« für das 
linke Milieu identifiziert werden, durch Ruf-
schädigung von Lehranstalten, Forschungsstel-
len und Medien fernzuhalten. Nutzt das nichts, 
bleibt immer noch die Drohung mit tätlicher 
Gewalt.

Dennoch wird es auch in Zukunft eine kri-
tische Forschung über linken Radikalismus ge-
ben, die sich von den schönfärberischen Publika-

tionen diverser Szene-Sympathisanten 
abhebt. Das Forschungsfeld ist riesig 
und in seinen Verästelungen wenig 
untersucht. Von welchem hierzulande 
relevanten Thema der gesellschafts-
wissenschaftlichen Forschung könnte 
man das noch sagen? Hoffmann be-
schreibt selbst, wie er in der sozial-
wissenschaftlichen Bibliothek der Uni 
Hamburg Massen an Literatur über 
»Rechtsextremismus« fand, aber 
nichts zum »Linksextremismus«. Als 
er im Rechner der Uni Bremen nach 
»Linksextremismus« recherchierte, 

wurde keine Literaturliste angezeigt, sondern 
die Gegenfrage: »Meinen Sie Rechtsextremis-
mus?« Die wenige Literatur zum Thema ist oft 
Selbstliteratur von Anhängern der linken Szene.

Hoffmann liefert zahlreiche Tips zur Feld-
forschung für zukünftige wissenschaftliche Ar-
beiten. Dabei erwähnt er, daß Vertreter der ra-
dikalen Linken stets mißtrauisch und wortkarg 
gegenüber Fragen Unbekannter sind. Ganz im 
Gegensatz zu »Rechten«, die meist freimütig 
und naiv mit jedem Medienvertreter aus dem 
Nähkästchen plaudern. Und er erteilt konserva-
tiven Schnellschüssen eine Absage, nach denen 
nur die Polizei härter durchgreifen müsse, um 
das Problem des Linksradikalismus in den Griff 
zu bekommen. Dies würde nur zur Eskalation 
und Radikalisierung führen. Die militante linke 
Szene habe nach 1968 und dem »roten Jahr-
zehnt« der 70er Jahre mittels Appeasement-Poli-
tik Jahrzehnte lang wachsen können. So sei zum 
Beispiel die Mitgliedschaft in linksradikalen Zu-
sammenhängen heute kein Hinderungsgrund für 
eine spätere berufliche Karriere. Durch ein paar 
Hausräumungen verschwänden weder die Ak-
tivisten noch deren Ideen. Es bräuchte minde-
stens so lange, um diese Szene wieder auf das Ur-
sprungsniveau zurückzudrängen, also 50 Jahre. 
Hoffmann gibt auch viele Anregungen, wie 
eine solche langsame Strategie aus Einhegung 
und »Luft zum Atmen«-Lassen gelingen könne. 
 Unter anderem nennt er den Cyber-Krieg gegen 
linke Webseiten. 

Dabei unterlaufen ihm aber zwei Denkfeh-
ler. Erstens geht sein Appell ins Leere, weil kaum 
politisches Interesse an einer solchen Konfron-
tation mit der Szene besteht. Einzig »Rechte« 
und Konservative hätten ein Interesse, sind da-
für aber zu schwach, zu bequem und zu unent-
schlossen. Zweitens wird es trotzdem keine 50 
Jahre mehr dauern. Weshalb? Ökonomie und 

sche Selbstverachtung. Trabant zeigt sich als 
echter Scharfseher: »Die verführerische Stimme 
des AFN und das Begehren der [nachkriegsdeut-
schen] Hörenden haben sich zu gewaltigen Be-
fehlsstrukturen und weitgehender Unterwerfung 
radikalisiert. Die weltweite Ökonomie bittet 
nicht nur ›Love me tender‹ oder ›Put your head 
on my shoulder‹, sondern sie verlangt brutal Ge-
folgschaft. Aus dem Entgegenhorchen (ob-au-
dire) ist längst Gehorsam (obedience) gewor-
den.« Kinder von Eltern, die etwas auf sich hal-
ten, »werden gleich in der hohen Sprache der 
Aufsichtsräte, der Wissenschaft und 
Hollywoods sozialisiert.« Mit Tra-
bant fragen wir uns, warum Migran-
ten überhaupt diese uncoole deutsche 
Sprache lernen sollten? Während die 
Eliten (der Autor karikiert subtil das 
»Schwäblisch«, in dem Günter Oet-
tinger das Englische zur »Arbeitsspra-
che« der Deutschen dekretierte) ihr 
»kosmopolitisches Näschen rümpfen« 
über reelle Entfremdungserfahrun-
gen, macht sich Trabant stark für den 
Dialekt, den Akzent und lebendiges 
Deutsch: »Daß in der Straße, in der 
ich aufgewachsen bin, meine Sprache nun kaum 
mehr zu hören ist, ist keine harmlose Verände-
rung, sondern eine tiefgreifende Veränderung 
meiner Umwelt.« Der Romanist ist sich sicher: 
»Nicht die Berliner Prolls gefährden das Hoch-
deutsch, ebensowenig die Protest-Bürger, wohl 
aber die bildungsbeflissenen Kinder der letzteren, 
die sich in Schwabing und im Prenzlauer Berg 
niedergelassen haben und dort dem Aufruf des 
ehemaligen Ministerpräsidenten Oettinger Folge 
leisten.« Dieses Buch hat es in sich.

ellen koSitza 

Meinen Sie: Rechtsextremismus?

Karsten D. Hoffmann: Gegenmacht. Die  
militante Linke und der kommende Aufstand, 
Bad Schussenried: Gerhard Hess Verlag 2020. 
252 S., 16.99 €

Den Paukenschlag hebt sich der Politologe Kar-
sten Dustin Hoffmann für die Schlußsätze sei-
nes neuen Buches auf. Es werde sein letztes Buch 
über die »militante Linke« sein, verkündet er. Er 
habe durch die wissenschaftliche Bearbeitung 
des Themas »ausschließlich Nachteile« erfahren 
und wolle sich nicht gern »zum Deppen« ma-
chen. Und er verstünde seinen Schritt als »Pro-
test gegen die Verantwortlichen aus Politik und 
Gesellschaft«, die das Problem nicht anerkennen 
würden. Nun, denen wird es egal sein.

Hier hat also jemand eine Erfahrung ge-
macht, die andere schon vor ihm gemacht ha-
ben. Der Lernprozeß scheint aber auf der hal-
ben Strecke stehen geblieben. Hoffmann wurde 
unter anderem im Internet lächerlich zu ma-
chen versucht, er wurde als »Experte« mit An-
führungsstrichen, der »Quatsch« verbreite, be-
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in diversen Gremien zu einem Gegen- wie Mit-
einander zwischen den deutschen Vertretern ei-
nerseits, von denen Ministerpräsidenten wie 
Hans Ehard, aber auch Politiker wie Konrad 
Adenauer und Carlo Schmid herausragen, und 
den alliierten Repräsentanten andererseits. Die 
Anteile an dem Gesetzgebungswerk sind auch 
bei genauem Quellenstudium kaum mehr ein-
deutig zuzuordnen.

Lober beläßt es nicht bei der Beschreibung 
der historischen Tatsachen und Entwicklungen. 
Besonders im abschließenden Kapitel kommt er, 
unter Berufung auf Carl Schmitt, Ernst Forsthoff 
und andere, zu einem Resümee, das ihn unter den 
längst staatsfrommen Verfassungsjuristen wohl 
zum Paria stempelt: Dem Grundgesetz fehle die 
Legitimität und die Evidenz, die eine Verfassung 
benötigt, um Staatsaufgaben und -ziele souverän 
erledigen zu können. Die inhärenten Widersprü-
che sind auffallend: Staatsstrukturprinzipien wie 
Demokratie und Rechtsstaatlichkeit werden (auf 
Weisung der alliierten Aufseher) als ewig perpe-
tuiert, während das Gesamtwerk betont als Pro-
visorium angelegt ist.

Zur Genese der »beschränkten Souveräni-
tät« gehören nicht nur wichtige Stationen vom 
Ende des West-Ost-Gegensatzes bis zum In-
krafttreten des Grundgesetzes. Darüber hinaus 
verweist der Autor auf die Verhandlungen zur 
»deutschen« Wiedervereinigung 1990, die ei-
gentlich ein stark internationalisiertes Geschehen 
war. Die Machtlosigkeit der führenden Politiker 
in beiden deutschen Staaten zeigte sich nicht zu-

letzt dadurch, daß ihnen von den Sie-
germächten nur ein Beobachterstatus 
zugebilligt wurde. Von den »Zwei-
plus-Vier«-Mächten waren nur die 
»Vier« die eigentlichen Akteure, die 
»Zwei« durch das Besatzungsstatut 
rechtlich ausgebootet.

Heute mag es keine formal-juri-
stischen Einschränkungen der Souve-
ränität mehr geben. Schlimmer als sol-
che Fesseln ist der Souveränitätsverlust 
in den Köpfen weit über das  politische 
wie mediale Establishment hinaus. 
Dieser zeigt sich nicht nur im omniprä-

senten »Verfassungszelotismus« (Isensee), son-
dern auch im Endziel der Selbstaufgabe des eige-
nen Staates im europäischen Einigungsprozeß, al-
les auf der Basis der moralistischen »Vergangen-
heitsbewältigungsideologie« (Lober) und eines 
selbstschädigenden Weltrettungs-Aktivismus.

felix dirSCH 

Frau Jünger

Ingeborg Villinger: Gretha Jünger. Die unsicht-
bare Frau, Stuttgart: Klett-Cotta Verlag 2020. 
463 S., 26 €

Jeder Jünger-Leser weiß, daß Ernst auf Reisen 
ging, wenn ein Wohnortwechsel anstand. Den 
Umzug überließ er seiner Frau Gretha Jünger, 
geb. von Jeinsen. Wenn diese Vollzug  meldete, 

Demographie werden die linksradikale Szene 
schneller zurechtstutzen. Steuereinbrüche durch 
die Wirtschaftskrise werden die Fördergelder 
knapper fließen lassen. Und das »Experiment« 
der Einwanderungsgesellschaft führt schließ-
lich dazu, daß die Bens und Sebastians in den 
»autonomen« Zentren immer weniger werden, 
während die nachwachsenden Ahmeds und Mo-
hammeds das dortige Repertoire allenfalls ver-
einzelt und dann mit einer ganz anderen ethni-
schen Agenda auffüllen werden. Mit den Deut-
schen verschwinden eben nicht nur die »Nazis«, 
sondern vor allem auch die »Antifas«.

tHilo Stein 

Weltrettung als Staatsräson

Jochen Lober: Beschränkt souverän. Die Grün-
dung der Bundesrepublik als »Weststaat« –  
alliierter Auftrag und deutsche Ausführung,  
Lüdinghausen / Berlin: Manuscriptum 2020. 
144 S., 23 €

Es ist kein Geburtstag der Bundesrepublik in 
den letzten Jahrzehnten vergangen, an dem nicht 
auf die Erfolgsgeschichte des Grundgesetzes ver-
wiesen worden wäre. Dabei ist es nicht schwer, 
Schwachpunkte auch dieser Verfassung aufzu-
decken. Ein maßgeblicher ist ihre exzessiv nor-
mative Ausrichtung, die das Bundesverfassungs-
gericht zur wichtigsten Einrichtung der obersten 
Institutionen machte. Die tendenzielle 
Dezisionsunfähigkeit der politischen 
Führung ist unschwer zu erkennen. 
Der Individualismus ist durch die Prä-
ponderanz der Grundrechte und der 
Menschenwürde überdimensioniert, 
kollektive Kategorien, etwa die Stel-
lung des Volkes, schwach ausgeprägt, 
obwohl beides einigermaßen ausge-
wogen sein müßte, um effektives poli-
tisches Handeln zu ermöglichen.

Nicht unwesentliche Wurzeln für 
die genannten Schwächen lassen sich 
ausmachen, wenn man die Entste-
hungsbedingungen des Grundgesetzes genauer 
betrachtet. Viele der grundlegenden Arbeiten 
vom Reich zur Bundesrepublik, etwa von dem 
Adenauer-Biographen Hans-Peter Schwarz, wur-
den schon vor längerer Zeit verfaßt und konnten 
daher wichtige Linien nicht bis in die unmittel-
bare Gegenwart ausziehen. Die Verfasser jünge-
rer Abhandlungen zeigten sich indessen zumeist 
aus politischen Gründen nicht in der Lage, einen 
Bogen zur heutigen Unfähigkeit, nationale Inter-
essen wahrzunehmen, zu schlagen.

Jochen Lober ist das Kunststück gelungen, 
den offenkundigen Konnex herzustellen. Der 
Jurist beschreibt gut verständlich die geschicht-
lichen und verfassungshistorischen Weichenstel-
lungen im Zeitraum von 1945 bis 1949. Weg-
weisend waren die »Frankfurter Dokumente« 
ebenso wie der Konvent von Herrenchiemsee 
und der Parlamentarische Rat. Überall kam es 
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freit. Aber: Gretha sah das Verhältnis zu ihrem 
Gatten durchaus vielschichtiger, als das Villin-
ger durch die Geschlechterrollenbrille wahrha-
ben will. Das wird schon dadurch deutlich, daß 
sie Jünger immer (unironisch) als Gebieter an-
redete, dessen praktische Lebensuntüchtigkeit 
in ihr mütterliche Gefühle hervorrief. Daß Jün-
ger diese Konstellation entgegenkam und er sich 
darin einrichtete, steht auf einem anderen Blatt – 
wie auch die Tatsache, daß ihn diese Lebensun-
tüchtigkeit auf seinen (Solo-)Reisen nicht ereilte. 

erik leHnert 

Revolution der Lüge 

Eva von Redecker: Revolution für das Leben. 
Philosophie der neuen Protestformen, Frank-
furt a. M.: S. Fischer Verlag 2020. 316 S., 23 €

Wenn linke Szeneblätter ein neues Buch hym-
nisch rezensieren und GEZ-Leitmedien einen ähn-
lich begeisterten Ton anstoßen, ist anzunehmen, 
daß hier etwas im argen liegt. Die Revolution für 
das Leben der 1982 geborenen Philosophin Eva 
von Redecker unvoreingenommen zu lesen, fällt 
schwer. Aber man sucht gleichwohl Zugang zu 
jener Autorin, die unironisch als »eine der aufre-

gendsten Nachwuchsphilosophinnen 
des Landes« (Philosophie Magazin) 
angepriesen wird. 

Der Reihe nach: Die Ausgangs-
basis der vorher in New York und 
momentan in Verona lehrenden Re-
decker verspricht Spannung. Die 
»viehische Logik« in der Fleischin-
dustrie samt Darlegung perverser 
Arbeitsverhältnisse als »Opener« 
wirkt als tagesaktueller Wachmacher. 
Auch Betrachtungen zu Covid19 und 
der Coronakrisenpolitik lassen kurz 

die Hoffnung aufkeimen, vorschnell geurteilt 
zu haben. Und wenn Redecker schreibt, es gehe 
ihr darum, Leben zu retten statt zu zerstören, 
Arbeit zu regenerieren statt zu erschöpfen, Gü-
ter zu teilen statt zu verwerten und Eigentum 
zu pflegen statt zu beherrschen, dann registriert 
man mit wachsender Neugierde ihr Vorhaben, 
eine Revolution für das Leben der Menschen 
skizzieren zu wollen. Das Problem dabei: Eva 
von Redecker schreibt hunderte Seiten über 
»das Leben« und »den Menschen«, zeigt aber 
beispielsweise keinerlei Kenntnisse des mensch-
lichen Lebens in den essentiellen Bereichen Ver-
haltensforschung und Anthropologie. Sie kennt 
weder menschliche Konstanten noch Mängel, 
Sozialbiologie ist ihr ebenso fremd wie ihr jede 
Form organischer, konkreter Solidarität ver-
dächtig erscheint – des Faschismus verdächtig, 
versteht sich, denn Familie sei die »Keimzelle« 
ebenjenes faschistischen Politiktyps, der wie-
derum erst »fertig« mit seiner Praxis sei, »wenn 
wirklich niemand mehr lebt«. 

Gegenseitige natürliche Liebe und fürsor-
gende Elternschaft tauchen bei Redecker nicht 

kehrte er zurück an den Schreibtisch und zur 
korrekt aufgestellten Bibliothek. Auch wenn 
Gretha Jünger nicht jede Kiste allein schleppen 
mußte, sondern dafür Hilfe in Anspruch nahm, 
bringt diese Konstellation ein gewisses Mißver-
hältnis zum Ausdruck – zumindest dann, wenn 
man, wie Jüngers, nicht auf eine umfangreiche 
Dienerschaft zurückgreifen konnte.

Das Umzugsverhalten ist nur ein Rand aspekt 
einer grundsätzlichen Schieflage, die Ingeborg Vil-
linger in den Mittelpunkt ihrer Biographie gestellt 
hat. Dabei geht es ihr oft weniger um die Eheleute 
Jünger als ganz allgemein um die aus ihrer Sicht 
problematischen Geschlechterrollen in der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts. Grethas Leben dient 
oft nur als Beispiel für dieses Verhältnis, so daß 
ihre Persönlichkeit und Geschichte im allgemei-
nen Kontext zu versinken droht. Auf diese Art ist 
auch der erstaunliche Umfang der Biographie zu-
stande gekommen, die zudem einige pädagogisch 
motivierte Redundanzen aufweist.

Villinger, die bis 2005 Politikwissenschaft 
in Freiburg lehrte und bereits den Briefwechsel 
zwischen Gretha und Carl Schmitt herausge-
geben hat, stützt sich vor allem auf zwei Quel-
len: die beiden autobiographischen Bücher, die 
Gretha 1949 und 1955 unter ihrem Mädchen-
namen veröffentlichte, und den umfangreichen 
Briefwechsel Grethas mit den verschiedensten 
Freunden und Bekannten. Hervorzu-
heben sind vor allem die Briefwech-
sel mit ihrem Vertrauten Fritz Linde-
mann, einem etwas wunderlichen Pri-
vatgelehrten und Esoteriker, und mit 
ihrem Ehemann (der bald erscheinen 
soll).

Beide lernten sich 1922 in Han-
nover kennen. Die aus verarmtem 
Adel stammende Gretha, der Vater 
war als technischer Zeichner bei der 
Stadt Hannover angestellt, ging nach 
der Schule zu einem befreundeten 
Pfarrerehepaar, um die Hauswirtschaft zu er-
lernen, lernte anschließend Klavier und machte 
sich Hoffnungen auf eine Karriere als Schauspie-
lerin. Der strahlende Kriegsheld Jünger konnte 
sie 1925 nur heiraten, weil er seinen Abschied 
vom Militär genommen hatte, als Leutnant 
hätte er keine Heiratserlaubnis bekommen. Es 
folgten zwei Kinder, Ernst (1925 – 1944) und 
Alexander (1934 – 1993), und das Dreinfinden 
Grethas in die Rolle der Ehefrau eines recht ich-
bezogenen Ernst Jüngers in einem unter ständi-
gem Geldmangel leidenden Haushalt. Dessen 
Affären, Drogen-experimente und betonte Lieb-
losigkeit führten dazu, daß Gretha immer wie-
der für begrenzte Zeit die Flucht ergriff und ein-
mal sogar die Scheidung einreichte, die sie aber 
bald zurücknahm.

Das eheliche Mißverhältnis hat Gretha bis 
zu ihrem frühen Krebstod (1960) beschäftigt, 
und sie war immer bemüht Ausgleich zu schaf-
fen, dafür zu sorgen, daß jeder seinen Platz be-
haupten konnte. Jüngers Reisen kamen ihr da-
her nicht ungelegen, war sie dann doch von 
der anstrengenden Rolle der Gastgeberin be-
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den, die nicht vollends deutlich werden, hat er 
sich nun unter erheblichem Rechercheaufwand 
(559 Fußnoten!) auf die Spuren der wohl be-
kanntesten niederländischen Nationalsoziali-
sten Julia Op ten Noort (geb. 1919 in Amster-
dam, gest. 1994 in Fulda) begeben. Gewidmet 

ist das Buch »allen Freund*innen Ju-
lias, die dachten, sie gut zu kennen, 
aber die Gefahr, daß auch ein Mensch 
mit einem vielleicht guten Charakter 
zum Instrument einer giftigen Ideolo-
gie werden kann, nicht erkannten.« 
Eine Widmung an bereits Verstor-
bene, vermutlich. Van Dujin macht 
keinen Hehl aus seiner Faszination 
für jene Frau, die sich mit Mitte drei-
ßig nach langer Leidenschaft für die 
»Lehre vom germanischen Blut« ein 
Kind zeugen ließ, dessen Vater ge-
rüchteweise Heinrich Himmler war. 

In holpriges Deutsch übersetzt liest sich das so: 
»Julia war aufreizend, anziehend und kreativ. 
Sie suchte fieberhaft nach dem höchsten Stan-
dard menschlichen Zusammenlebens. Als junge 

Frau verband sie sich mit Haut und 
Haaren mit zwei unerhörten Projek-
ten der Nazis: der Vernichtung der ei-
nen und der Erschaffung einer neuen, 
vermeintlich überlegenen Menschen-
rasse.« Mit einer beispiellosen Akri-
bie (bis hin zur Berechnung ihrer 
mutmaßlich »fruchtbaren Tage«) un-
tersucht der Autor jede Wegmarke im 
Leben dieser dunkelhaarigen, großen, 
blauäugigen Adeligen, die Anfang der 
dreißiger Jahre als tiefgläubige Chri-
stin für die evangelikale »Oxford-

Gruppe«  (später: »Moralische Aufrüstung«; 
in Utrecht trafen sich 1937 100 000 Glaubens-
streiter unter diesem Banner) Missionstätigkei-
ten unternahm. 1934 lernte sie bei einer solchen 
Bekehrungstour in Breslau (Roel van Dujin: 
»Oberschlesien«) Himmler kennen: »Der esote-
rische SS-Chef wurde nicht zum Christen und 
die Evangelistin ließ sich zu einer germanischen 
Rassistin bekehren.« 1938 folgte die Baroness 
dem Impuls der Reichsfrauenführerin Gertrud 
Scholtz-Klink, eine niederländische Organisa-
tion nach dem Vorbild der NS-Frauenschaft zu 
gründen, ohne dann allerdings selbst den Vorsitz 
dieser »Nationaal Socialistische Vrouwen Orga-
nisatie« einzunehmen, die bis 1941 auf 6500 
Mitglieder anwachsen sollte. Die verzwickte Ge-
schichte rund um Zeugung und Geburt des Soh-
nes Heinrich im Februar 1944 im Lebensborn-
heim Steinhöring / Oberbayern (Julia an ihren 
Bruder: »… nach Heinrich I, dessen Blut er trägt, 
und nach dem lebenden Vorbild des Reichsfüh-
rers«) wäre Stoff für die Gala oder die Bunte – 
zumal auch dieses Buch mit einer Fülle an Pho-
tographien auftrumpfen kann. Eine Vaterschaft 
Himmlers hält übrigens van Dujin nach reali-
stischer Auswertung aller Indizien für äußerst 
unwahrscheinlich. Streng genommen war »Ju-
lia« nicht einmal »Himmlers Muse«. Nach dem 
Krieg wurde Julia Op ten Noort wegen Kollabo-

auf (Physiognomie lügt nicht?); die klassische 
Familie erscheint lediglich als Ausbeutungsver-
hältnis und protototalitäre Hierarchie (daher: 
»Natürlich will der Feminismus die Familie zer-
stören.«). Aber auch Völker und Nationen sind 
Gefängnisse. Was bleibt dann noch? Das befreite 
Ich, die Menschheit als Ansammlung 
aller befreiten Ichs, und das war’s. In 
diesem Sinne begrüßt Redecker die 
Vernichtung organischer Solidaritäts-
zusammenhänge und möchte eine 
neue abstrakte Solidarität vereinzelter 
Individuen schaffen, durch General-
streiks, durch freiwillige Assoziation, 
durch Teilhabe aller an allem –  und 
durch stete Migration, denn diese sei 
»an sich immer schon Revolution für 
das Leben«. Redecker stellt jedwede 
Restvernunft spätestens dann auf 
den Kopf, wenn sie Solidarität nicht 
auf Basis bestehender Prinzipien und Verhält-
nisse akzeptieren will, sondern sie als eine bloße 
Frage neuer Organisation begreift: »Gegensei-
tige Hilfe schafft Beziehungen, sie setzt sie nicht 
voraus.« Und weil alles, was bereits 
als überliefert und verwurzelt voraus-
gesetzt werden kann – Familie, Volk, 
Religion, Nation etc. – eben potentiell 
faschistisch sei und überdies Rassis-
mus und rechte Gewalt das Leben der 
Menschen prägen, sei es Zeit für ein 
dieses Zustände überwindendes anti-
faschistisch-feministisches Kollektiv. 
In diesem paradiesischen Konstrukt 
könnten »selbst noch seine Gegner si-
cher tanzen«. Davon abgesehen, daß 
rund um Antifa-Feministen-Kom-
plexe – siehe Liebig34 – nicht einmal linksgrüne 
Nachbarn »sicher tanzen«, geschweige denn si-
cher leben können, drängt sich die Frage auf: Wo 
lebt diese Autorin eigentlich? In einer Kommune, 
erfährt man aus ihrer Danksagung. Na dann.

Benedikt kaiSer  

Heiland, Himmler, Hare Krishna

Roel van Duijn: Himmlers holländische Muse. 
Die zwei Leben der Baroness Julia Op ten 
Noort, Stuttgart: Schmetterling Verlag 2020. 
340 S., 22.80 € 

Was für ein wunderliches, putziges wie hochin-
teressantes Buch! Beginnen wir mit dem Autor: 
Roel van Duijn, Jahrgang 1943, ist in den Nie-
derlanden ein enfant terrible. In den sechziger 
Jahren war er maßgeblich in der Friedensbewe-
gung aktiv und arbeitete als Redakteur für eine 
anarchistische Zeitung. Er war als Biobauer tä-
tig und kandidierte zunächst für »De Groenen«, 
dann für »GroenLinks«. Eins seiner Bücher, Ein-
leitung ins provozierende Denken, wurde mehr-
mals auch in deutscher Sprache aufgelegt. 2008 
zog sich van Dujin aus dem Politikgeschäft zu-
rück, um als Therapeut zu arbeiten. Aus Grün-
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und kommt zu seinem skeptisch-resignierenden 
Ausblick auf eine bundesdeutsche Demokratie, 
die sich auf totalitäre Abwege begibt. 

Naturgemäß sind jene Passagen beson-
ders aufschlußreich, in denen der langjährige 
(1993 – 2019) Forscher des Hannah-Arendt-In-
stituts für Totalitarismusforschung (TU Dres-
den) seine ureigenen Metiers seziert. Verwiesen 
werden kann etwa auf Fritzes Darlegung der 
Bereitschaft zur ideologischen Konformität un-
ter den ökonomisch abhängigen Wissenschaft-
lern oder auf die mediale Zertrümmerung seiner 
Heimatstadt Chemnitz im Nachgang von fikti-
ven und längst widerlegten »Hetzjagden« auf 
Ausländer 2018 ff. Als Leser spürt man Fritzes 
Verärgerung über einen Staat, der sich von ei-
ner linksliberalen Zivilgesellschaft seines We-
sens entfremden läßt und im Zuge dieses Pro-
zesses auf antifreiheitliche Abwege geraten ist, 
deren Wirkungen sich stetig verschlimmern. Ein 
roter Faden des gelehrten wie engagierten Bu-
ches ist ganz in diesem Sinne Fritzes Leiden an 
einem einst freiheitlichen Staat, der seine Bür-
ger mit einer Ideologie ausstatten möchte, an-
statt sich weltanschaulich neutral zu verhalten 
und politisch-korrekter Zensur zu verweigern. 

Fritze gelingt es hierbei, den Kampf 
um Hegemonie seitens der Machtha-
ber entlang ihrer einseitig individua-
listischen und moralisch-universali-
stischen Ausrichtung zu beschreiben. 
Daß er als Forscher und Autor ein 
seltener Vertreter jener sorgfältig wie 
aufrichtig arbeitenden »alten Schule« 
ist, realisiert man dann nicht zuletzt 
anhand der breit aufgestellten ver-
wendeten Literatur: Staatstragende 
Wissenschaftler wie Eckhard Jesse 
und Uwe Backes werden ebenso ein-

bezogen wie alternative Köpfe von Dominique 
Venner bis Thor v. Waldstein. Daß allein dies 
schon für das Gros der politologischen Kollegen 
Lothar Fritzes einem Skandal gleichkommen 
dürfte, beweist nichts weniger als die Richtigkeit 
der in diesem Buch dargelegten Sorge um den 
Fortbestand freier Rede in einem freien Staat.

Benedikt kaiSer 

Heiße Pariser Luft 

Philippe Muray: Das Reich des Guten, Berlin: 
Matthes & Seitz Berlin 2020. 133 S., 20 €

Franzosen haben eine Neigung zu  folgenloser Po-
lemik. Den Leser kann’s vergnügen,  erregen oder 
im besten Fall zur Tat motivieren. Im schlimm-
sten Fall aber erlahmt jeder kritische Impuls im 
Wortgewitter von belanglosen Eitelkeiten und 
verkopften Gedankensprüngen, und ermattet 
greift der Leser zum Weinglas oder zur Nacht-
mütze. Wer im Jahr 2020 ein knapp 30 Jahre 
altes »gesellschaftskritisches« Buch aus Frank-
reich übersetzen läßt, sollte Gründe dafür ha-
ben, die in der besonderen Güte der Analyse, in 

ration zu zweieinhalb Jahren verurteilt, von de-
nen sie 15 Monate absaß. Nach dem Krieg leben 
Mutter und Sohn in Deutschland. Die National-
sozialistin bekehrt sich 1972 zum Hinduismus, 
1980 zum Buddhismus. Ihren Sohn wird sie um 
14 Jahre überleben. 

ellen koSitza 

Freie Rede, freier Staat?

Lothar Fritze: Angriff auf den freiheitlichen 
Staat. Über Macht und ideologische Vorherr-
schaft, Marburg: Basilisken-Presse 2020.  
284 S., 24.80 €

Der sächsische Politikwissenschaftler Lothar 
Fritze (geb. 1954) scheut sich nicht, bedrohliche 
Entwicklungstendenzen der offenen Gesellschaft 
samt ideologischer Verortungen und Volten ih-
rer Mittelsmänner zu analysieren. In Der böse 
gute Wille (vgl. Sezession 75) griff der ehema-
lige außerplanmäßige Professor der TU Chem-
nitz zur Feder, um dem moralischen Universa-
lismus der lautstarken Zuwanderungsbefürwor-
ter auf die Pelle zu rücken. Nun legt 
Fritze mit dem Angriff auf den frei-
heitlichen Staat ein Kompendium zur 
Ideologie- und Herrschaftskritik vor. 
Über Macht und ideologische Vor-
herrschaft, so der Untertitel, reflek-
tiert Fritze, und das Ergebnis fällt an-
gesichts der bundesrepublikanischen 
Malaise erwartbar schonungslos aus. 

»Erwartbar« impliziert indes 
nicht, daß eine Lektüre obsolet wäre. 
Im Gegenteil. Fritze nutzt das gesamte 
Besteck politikwissenschaftlichen Ar-
beitens und philosophischen Denkens, um ein 
Werk vorzulegen, das verschiedene Stränge ge-
sellschaftskritischen Denkens aus dezidiert frei-
heitlicher Perspektive zu einem klugen Bande 
verknüpft. Gewiß: Wer sich aktiv am politischen 
Zeitgeschehen betätigt, wird die ein oder an-
dere Erkenntnis über Herrschaftsmethoden und 

-praktiken des linksliberal ausgerichteten politme-
dialen Komplexes zur Genüge kennen. Und auch 
ein Steckenpferd Fritzes – die Kritik an der libe-
ral-universalistischen Grundorientierung des hy-
permoralisch agierenden Establishments – kann 
womöglich als bekannt vorausgesetzt werden. 
Doch der besondere Wert des Buches ist gerade 
in seiner Vollständigkeit zu suchen: Ob die gei-
stige Situation der BRD oder die Rolle der reprä-
sentativen Demokratie als Elitenherrschaft; ob 
Betrachtungen zu den Kampfmethoden des links-
liberalen Kartells; ob Kommunikationsverhält-
nisse der Leitmedien und Bloßstellung ihrer Ge-
sinnungsvehemenz; ob Nachdenken über die an-
haltende Selbstverdummung der Deutschen oder 
über die Ausgrenzung via moralischer Ächtung; 
ob Zerstörung der Gedanken- und Meinungsfrei-
heit durch den herrschenden Block oder der neue 
Kulturkampf gegen Familie, Volk und den neu-
tralen Staat – Fritze setzt Baustein auf Baustein 
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puppt. Dennoch: Eine Aneinanderreihung von 
Zitaten und Aphorismen, von Schimpftiraden 
und flüchtigen, ja schlampigen Problemaufrissen 
macht noch keine Zeitgeistkritik, von einer Ana-
lyse ganz zu schweigen. Ein im Krisenjahr 2020 
überflüssiges Buch.

konrad gill 

Von wegen ältestes Gewerbe 
der Menschheit

Manfred Paulus: Menschenhandel und Sexskla-
verei. Organisierte Kriminalität im Rotlichtmi-
lieu, Wien: Promedia 2002. 200 S., 19.90 € 

Kriminalhauptkommisar a. D. Manfred Paulus 
schöpft aus seiner jahrzehntelangen Tätigkeit im 
Ermittlungsbereich Menschenhandel und Rot-
lichtkriminalität. Sein Buch liest sich über Strek-
ken wie ein Krimi, erzeugt aber aufgrund seiner 

Authentizität echte Betroffenheit. Es 
ist eine unorthodoxe Arbeit: Paulus 
ist deutlich ein Mann der Praxis. Zi-
tate (und es gibt seitenlange Reporta-
geeinschübe aus fremden Federn) wer-
den nicht kenntlich gemacht, es gibt 
nur einen groben »Quellenverweis« 
am Ende. Paulus gendert seine Prot-
agonisten nur gelegentlich, was ähn-
lich sympathisch ist wie seine Rede 
von »NRO« statt »NGO« (für Nicht-
regierungsorganisationen). Paulus ist 
ausgewiesener Experte für weißrussi-

schen (sic) Menschenhandel (Weißrussinnen gel-
ten nicht nur als besonders »attraktiv«, sie seien 
auch geschichtlich bedingt »genügsam, leidens-
fähig und opferbereit« und naiv gegenüber der 
westlichen Welt), aber er beschreibt ebenso ein-
drücklich die jeweiligen Gegebenheiten in Mol-
dau, Bulgarien, Rumänien, Albanien und Ser-
bien. In der Ukraine, wo Prostitution wie fast 
überall »eigentlich« verboten ist, schießen seit 

einiger Zeit in Kiew, Donezk und 
Odessa Bordelle »wie Pilze aus dem 
Boden«. 90 Prozent der in Deutsch-
land tätigen Huren sind Auslände-
rinnen. Einen kurzen Schwenk unter-
nimmt Paulus nach Afrika: Er schil-
dert, wie Frauen dort mittel »Juja«, 
einem Voodoo-Zauber, gefügig für 
die Arbeit in Europa gemacht warden. 
Die »Juja«-Hexen sind paradoxer-
weise meist ehemalige Prostituierte. 
Von der Geschichte der Prostitution 
und Zuhälterei über die konkreten 

Abläufe des Menschenhandels (es geht hier nicht 
ausschließlich um »sexuelle Dienstleistungen«, 
sondern auch um andere Zwangsarbeit) bis zu 
wirksamer Präventionsarbeit und Interviews mit 
selbsternannt freiwilligen Prostituierten enthält 
dieses Buch alles, was man zur Frage sogenann-
ter freiwilliger Prostitution wissen muß – mehr 
realistisch denn dezidiert brandmarkend.

franziSka kunC 

zeitlosen Bemerkungen oder einer vorher unge-
ahnten neuen Aktualität des Gegenstandes lie-
gen könnten. Sind solche Gründe nicht ersicht-
lich, wird das Neuerscheinen um so mehr zum 
Wagnis, je stärker sich die Umgebungsbedingun-
gen seither gewandelt haben. Nun leben Fran-
zosen wie Deutsche 2020 in einer ganz und 
gar anderen Welt als 1991 – sofern krisenhafte 
Tendenzen 1991 schon angelegt waren, haben 
sie sich stark verschärft, neue sind hinzugetre-
ten. Der 2006 verstorbene Muray beklagt sich 
im vorliegenden Text über Phänomene wie die 
ubiquitäre Geräuschbelästigung, pseudoreligi-
öse New-Age-Wellen, die Infantilität öffentlicher 
Debatten, wohlmeinende Verwaltungsempfeh-
lungen (z. B. gegenüber Rauchern) und anderes, 
das mit dem zeitlichen Abstand überholt und 
stellenweise fast niedlich wirkt. Was waren das 
für goldene Zeiten, als ein Polemiker in Europa 
Zeit und Anlaß hatte, über solche Probleme zu 
schimpfen! Angesichts von Massenpsychosen, 
Überfremdung und aggressiver Minderheitena-
gitation liest man von Luxusproble-
men wie einer zu großen Rührselig-
keit und mangelnder Ernsthaftigkeit 
in der Öffentlichkeit mit einer Mi-
schung von Nostalgie und Desinter-
esse. Hinzu kommt, daß dem Essay 
jede Stringenz und jeder analytische 
Anspruch fehlt. Muray schimpft zwar 
wie ein Rohrspatz über alles und je-
den, liefert aber weder Hinweise auf 
die Gründe für die ihn so sehr stören-
den Mißstände noch kann er einen 
inneren Zusammenhang der Phäno-
mene plausibel machen. Seine Rekurse auf Ideo-
logeme der 68er (unter anderem ruft er de Sade 
zum Zeugen an und beklagt die Lustfeindlich-
keit der Zeit und allen Ernstes eine Überbeto-
nung von Familienwerten, es werde zu wenig 
kreuz und quer kopuliert!) lassen die gelegent-
lichen reaktionären Aphorismen und traditions-
sehnsüchtigen Einsprengsel zudem arg hohl klin-
gen. Das ist keine (vielleicht etwas wüste) Kul-
turkritik, sondern da schimpft eher 
einer im Café aus Langeweile oder 
Geltungsdrang mit seinen Freunden. 
Was daran »antimodernistisch« (Ver-
lagswerbung) sein soll, bleibt ein edi-
torisches Geheimnis. 

Der Wert des Buches, wenn man 
einen finden möchte: es ahnt voraus. 
Was heute an Tugendterror die euro-
pid geprägten Gesellschaften durch-
flutet, ist hier in vergleichsweise 
harmlosen Anfängen schon sichtbar. 
Muray stören Moralisierung, öffent-
liche Tugendbeweise und Emotionalisierung, 
also alles das, was heute »Gutmenschentum« 
genannt wird. Auch lassen sich im Buch einige 
sehr schneidende und schneidige Zuspitzungen 
finden, so über das öffentliche Aufeinandertref-
fen von vordergründig kontrahierenden Ver-
tretern der gleichen Ideologie als Theater und 
Scheindebatte oder über eine »neue Spirituali-
tät«, die sich als letztlich antitranszendental ent-
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»Ich will aber keinen Komfort. Ich will 
Gott, ich will Dichtung, ich will reale  
Gefahren, ich will Freiheit, ich will Güte. 
Ich will Sünde.«

»Kurzum: Sie fordern das Recht,  
unglücklich zu sein.«

»Also gut«, bejahte der Wilde trotzig, 
»dann fordere ich eben das Recht,  
unglücklich zu sein.«

Aldous Huxley: Brave New World


